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Wir Zürcher Frauen
stl. St. Am 2. Dezember wollen die Zürcher Frauen

im Kongreßhaus eine Kundgebung veranstalten.
Es muß schon etwas Wichtiges sein, das die Zürcher

Frauen zu solchem Tun an einem friedlichen
Sonntag-Nachmittag auf den Plan ruft, und die

Veranstalterinnen hoffen läßt, daß von Stadt und
Land zahl-eiche Frauen und Männer bereit sein
werden, durch ihr Erscheinen zu bekunden, daß sie

für eine neue, würdigere Stellung der Frauen in
unserem öffentlichen, beruflichen und politischen
Leben sich einzusetzen bereit sind.

Wie nach dem letzten Krieg ist bald nach Kriegsende

die Frage um die politische Gleichberechtigung
der Frau in weiten Teilen unseres Vaterlandes
akut geworden. Mag einesteils die Tatsache, daß
die Schweizerfrau sich voll und ganz in die
wirtschaftliche, militärische und vor allem auch geistige
Landesverteidigung eingereiht und zu einem großen

Teil zum „Durchhalten" beigetragen hat, diesen

neuen Anlauf besonders von Seiten der
Behörden ausgelöst haben, so ist es anderseits ein
anderer, viel tiesergehender Grund, der weitsichtige
Männer und verantwortungsbewußte Frauen
heute die Forderung nach den politischen Rechten
mit größtem Nachdruck erheben läßt. Es ist dies
die Tatsache, daß eine Welt, die heute in allen
ihren Teilen zerstört, verletzt, verwundet ist, daß
eine Menschheit, die durch den Krieg materiell
verelendet, beraubt, heimatlos, krank und total
desorganisiert ist, daß eine Jugend, die durch das
Kriegserlcbnis, den Mangel an "Nahrung, Ordnung,

Erziehung und Familienleben verwahrlost,
zu einem neuen, geregelten Leben geführt werden
muß in der vor uns liegenden Zcit-Evoche
dermaßen von der Hilfe und Mitarbeit all der
verschont Gebliebenen abhängig ist, daß alle die guten

Willens sind, und etwas zum Aufbau der Welt
beizutragen haben, auch das Politische Rüstzeug
besitzen sollten.

Es liegt den Schweizerfraucn nicht, jetzt, deshalb,

weil sie im Krieg ihre Pflicht getan haben,
quasi die Rechnung zu präsentieren. Aber es geht
uns Frauen so, wie es Kindern oder Angestellten
geht, denen man berechtigte Ansprüche immer
wieder mit faulen Gründen abschlägt: man verliert

das Vertrauen. Heute, nach bald 30 Iahren,
darf man daran erinnern, wie damals in Ollen
sogar die bürgerlichen Parteien, unter dem Druck
der Streikdrohung der Linken und der Ausruhr-
stimmung in einzelnen Kreisen unseres Volkes
auch den Frauen allerlei Versprechungen gemacht,
die sie aber, als die Gefahr vorüber war, nie
erfüllt haben. So etwas macht sich schlecht im Volksleben,

und es ist immer ungut, wenn einzelne
Volksteile mit leeren Versprechungen ewig hingehalten

werden, die man zu erfüllen, mit vollem
Ernst und Einsatz nie im Sinne hatte.

Mit dieser Stellungnahme den Frauen gegenüber

haben es unsere bürgerlichen Parteien zum
größten Teil fertig gebracht, fast 30 Jahre ungenützt

für die bürgerliche Erziehung der Schweizer¬

frau verstreichen zu lassen, mit dem Resultat, daß
heute die sozialdemokratischen Frauen, fest organisiert,

bereits einen deutlichen Einfluß auf das
öffentliche Leben ausüben, und die katholischen
Frauen vom Papst zu hören bekommen, daß die

Teilnahme der Frau am politischen Leben heutzutage

eine Pflicht sei, der sie sich zu entziehen nicht
das Recht habe. „Es könnte sein, daß die Lage für
die Heiligkeit des häuslichen Herdes und die Würde
der Frau noch gefährlicher werden könnte, darum

hat die Stunde der Frau heute
geschlagen: das öffentliche Leben
bedarf ihrer."

Neben dieser weitsichtigen Einstellung des
Oberhauptes einer Kirche, die vor Jahrhunderten noch
darüber diskutiert hat, ob die Frau überhaupt eine
Seele habe, war man im Kanton Zürich reichlich
erstaunt, als an der letzten Kirchensynode aus
dem in Frauenfragen sogenannten dunklen Erdteil

des Kantons Definitionen formuliert wurdeu
— ob von führenden Männern oder geführten
Frauen bleibe dahingestellt — welche die Zürcher
Frauen in „Bekannte" — will sagen Stimmrechts-
sreundliche — und „Unbekannte", will sagen
Stimmrechtsgegnerische einteilten. Daß dies mit
einer gewissen Tendenz: „Wir Wilden (Unbekannten)

sind doch bessere Menschen" geschah, ist so

selbstverständlich, daß es nicht erwähnt zu werden
brauchte, wenn der Kern der Sache nicht so

gedreht worden wäre, daß, z. V. in der Kirche, eine
Mitarbeit und ein tieferer Einfluß sozusagen nur
auf dem „Unbekanntsein" richtig begründet sei, und
der indirekte Einfluß — dieses beliebte
sentimentale Schlagwort — nur im Besitz der
Unbekannten wäre. Zum guten indirekten Einfluß
möchten wir nur beifügen, daß dies ein königliches
und oft unbewußtes Borrecht jedes guten und
edlen Menschen ist, ob Mann oder Frau, ob

Stimmberechtigt oder — unberechtigt: daß es aber in
unserer so raschlebigen Zeit manchmal, um Unheil zu
verhüten, sehr nützlich sein kann, direktere
Methoden anwenden zu können, als nur
indirekte, die in ihren Wirkungen oft die Zeit
von Generationen beanspruchen.

Und nun wollen wir uns klar werden, was wir
sogenannt „bekannten Frauen" mit der Forderung
nach den bürgerlichen Rechten eigentlich wollen,
und was wir von ihrem Besitz erwarten.

Ein freies Volk gibt sich seine Gesetze selber. Wir
Schweizer Frauen leben unter den Gesetzen, die

uns die Männer auferlegen. Wir sind ausgeschaltet
an der wirksamen, stimmberechtigten Mitarbeit und
Borbereitung von Gesetzen, Verfassungsänderungen,

behördlichen Verordnungen usw. und haben
uns ihnen lediglich zu unterziehen, wenn sie in
Kraft treten, ob sie den Bedürfnissen und Interessen

der Frauen, der Familien, der sozialen
Ordnung entsprechen oder nicht. Daraus folgt, daß es

vor allem wichtig ist, daß in den gesetzgebenden
Behörden eine Anzahl qualifizierter

Frauen (die wir ja haben!) sitzen, damit ihr Ein¬

fluß dort zu seinem Rechte kommt, wo grundlegend

gearbeitet wird. Damit dies möglich sei,

müssen die Schweizer Frauen das Stimm- und
Wahlrecht haben — denn unsere Männer sorgen
immer dafür, daß keine Frauen in Behörden
kommen, auch da, wo die Möglichkeiten für Schule und
Kirche z. B. längst beständen.
" Dieser Punkt der vollberechtigten Mitarbeit an
den grundlegenden Gesetzen und Verordnungen
scheint mir persönlich das Wesentlichste. Aus der

Bejahung dieser Forderung ergibt sich alles andere
als eine Selbstverständlichkeit. Die Angst unter den

„Unbekannten" — es tut mir leid, aber die Büla-
cher und Bülacherinnen haben da einen sehr
Prägnanten Ausdruck geschaffen, der ganz sicher seiner
Praktischen Kürze wegen, in den Zürcher
Sprachgebrauch, und vielleicht sogar in denjenigen der

schweizerischen Frauenbewegung übergehen wird —
also die Angst der Unbekannten, daß ein vermehrtes
Interesse der Frau am Wohl des ganzen Volkes sie

der Familie gegenüber pflichtvergessen mache, und
daß sozusagen jede der Bekannten und Unbekannten
in den Gemeinderat, oder sogar in den Kantons-,
Nationalrat oder Ständerat „gehen müsse", ist ja
rein zum Lachen, als ob bei den Männern nicht
auch eine gewisse Auslese stattfände, und es sich bei

den Frauen nicht erst recht um die wirklich
Befähigten handeln würde, die auch die nötige Zeit hätten.

Daß man auch in Bern beginnt, die Mitarbeit
der Frau zu suchen und zu schätzen, beweist die Wahl
von Frau Dr. Schwarz-Gagg und von Frau
Vischer-Alioth in zwei wichtige Kommissionen
Und es ist zu erwarten, daß auch im
Bundeshaus, wo zum Teil sehr aktiv katholische Politik

getrieben wird, die Stimmung nach der Rede
des Papstes etwas umschlagen dürfte, ja daß, wenn
diese Rede früher gehalten worden jväre, sogar die

Stellungnahme gewisser Obersten in der llllv.-Fra¬
ge eine großzügigere und erfreulichere gewesen wäre.

Aber gerade dieser Umschwung in der katholischen

Auffassung zeigt recht deutlich, welcher
Versäumnis unsere nichtkatholischcn Gegner mit ihrer
engstirnigen Einstellung und ihrer Vernachlässigung

der bürgerlichen Erziehung der Frau sich

schuldig gemacht haben, eine Versäumnis, welche
jetzt kaum in kurzer Zeit mehr ausgeholt werden
kann. Ganz u n v e r st ä n d l i ch ist unter solchen

Umständen die Stellungnahme eines großen Teiles

unserer evangelischen Kirche, Pfarrer und Laien,

und es hätte gar keinen Sinn, nicht auch offen
über diese Seite der Sache zu reden.

Die protestantische Frauenbewegung der Schweiz
wird in ihrem Kampf um die bürgerlichen Rechte
weiter kämpfen, weil sie es im Interesse ihres Volkes,

und ihrer Arbeit fürdiesesVolk tut. Sie
wird mit den sozialistischen und den Frauen aller
andern Richtungen, sie wird auch mit den katholischen

Frauen zusammenarbeiten überall da, wo es

Pflicht der Frauen ist, als der Mutter des Landes,
für den Schutz und die Würde der Frau, das Wohl
der Familie und der sozial Geschädigten und vor
allem für die Erziehung unserer Jugend zu kämpfen.

Die Schweizersrau weiß dankbar zu schätzen,

was der Mann Gutes geschaffen hat in unserem
Lande. Sie will m i t ihm weiter arbeiten, sie will
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m i t ihm, mit denselben Möglichkeiten wie er
ausgerüstet, an dem Ausbau und Aufbau der
Nachkriegszeit mitarbeiten, aber sie will auch das Recht
haben, überparteilich mit allen Frauen gemeinsam
Fragen und Interessen zu vertreten, die naturgemäß

sich für die Frau, die Gattin, die Mutter, die

Berufstätige anders stellen als für den Mann, und
die bisher meistens über sie hinweg nach männlichen

Gesichtspunkten behandelt und gelöst worden
sind.

Das sind die Gründe, warum die Zürcherfrau
an diesem ersten Adventssonntag in Zürich ihren
Willen kundtun will, damit in den kommenden
Wochen vor der Abstimmung über die Vorlage des

Regierungsrates in immer größeren Frauen- und
Männerkreise.c die Erkenntnis durchdringt, daß G e-

r e ch t i g k e i t ein Volk erhöht, und daß eine Frau,
sei es eine Bekannte oder eine Unbekannte, niemals
ihre Würde und ihren segensreichen indirekten Einfluß

preisgeben wird, auch wenn sie sich mehr um
weitere Lebensbezirke, als nur um ihren allereng-
sten Kreis interessiert, und sogar einige Male im
Jahr einen Stimmzettel in die Urne legt, oder
einen Vortrag anhört.

„Es wächst der Mensch mit seinen höhern Zielen"

und was die Frauen bald aller zivilisierten
Völker zu Stande gebracht haben, das werden doch

auch wir Schweizerfrauen, wir Frauen der ältesten

Demokratie, zu Stande bringen, wo wir ja
ein reines Gewissen haben, daß wir es nicht aus

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt von Maria Arnold

20. Fortsetzung

Bei jedem Besuch sagte der Hausbesitzer, der nur
schwache Anzahlungen erhielt, zu Frau Dalignac:

— Meine Geduld wird bald zu Ende sein.

Das beschämte sie, obwohl sie ihm bis zu ihrem
letzten Sou alles gegeben hatte, was sie besaß. Das
brachte sie sogar bis zur nächsten Zahlung der Firma
Quibu in große Verlegenheit.

Der Hausbesiger schien kein schlechter Mensch zu
sein. Er mochte fünfzig Jahre alt sein, und seine
pechschwarzen Haare glänzten ebenso stark wie seine S uhe,
und auch sein Schnurrbart war viel zu start gewichst.

Duretour machte sich über sein zu eng anschließendes
Jaquette lustig, und Bergeounette, die ihn Herrn Pri-
tout (der Herr „Nimmt-Alles") getauft hatte, sagte, er
gleiche einem alten Möbel, über das man einen Taps
mit Lack ausgegossen habe.

Frau Dalignac lachte darüber und beruhigte sich
wieder. Sie war überzeugt, daß die Ueberflllle an Arbeit

ihr die Mittel liefern werde, sich rchch von allen

ihren Schulden zu befreien. Und als ich sie so ruhig sah,

glaubte ich auch, daß kein ernstes Unheil sie bedrohen
könne.

Die Geduld von Herrn Pr-tout ging aber schnell zu
Ende, und bald liefen amtliche Zahlungsaufforderungen
ein.

Frau Dalignac las sie kaum, hängte sie mit anderen
unwichtigen Papieren an einen Nagel und vergaß sie

sofort.
Klemens, der sie aufmerksamer las, war entsetzt und

fragte Frau Double um Rat. Aber Frm. Doublé gab
keine Ratschläge, sie beschränkte sich darauf, ihrer
Schwägerin Vorwürfe zu machen und ihr Angebot zu
erneuern.

An einem Sonntagmorgen trat sie mit besonders
dreister Miene zu uns herein und sagte energisch:

Wir müssen uns doch endlich über die
Geschäftsverbindung verständigen.

Und sofort zeigte sie eine weiße Karte, aus der sie

mit schwarzen Buchstaben geschrieben hatte, „Geschwister
Doublê-Dalignac"

Der Ausdruck müder Abneigung, der sich über die
Gesichtszüge von Frau Dalignac ausbreitete, war so

deutlich, daß ihre Schwägerin etwas weniger anmaßend
und mit sanfterer Stimme fortfuhr:

— Ich bezahle Ihre Schulden, und wir geben dem
Händler seine Maschinen zurück.

Frau Dalignac schwieg. Sie schien, wie immer bei
großen Erregungen, den Gebrauch der Sprache
verloren zu haben.

Ich handle in Ihrem Interesse, sprach Frau
Double weiter, und ohne eine Minute zu verlieren,

schilderte sie, wie sie die Zimmer der Wohnung einzuteilen

gedachte:
— Die Zuschneiderei bleibt hier, aber der Arbeitsraum

wird in einen Anprobesalon verwandelt, und
ich werde dort eine Tür durchbrechen lassen, die meine
Wohnung mit Ihrer verbindet.

Sie erhob sich und umschrieb mit roter Kreide an
der Wand die Form einer großen Tür.

Klemens hatte bis dahin zugehört, ohne etwas zu
sagen, aber als nun Frau Dalignac sorgfältig die roten
Linien wieder wegwischte, ergriff er das Wort.

Er erzählte seiner Tante, wie ihre schönen Modelle
in den Auslagen der Warenhäuser den ersten Rang
einnahmen. Er hatte die Preise aufgeschrieben, die viel
höher waren als die, die sie erhalte, und er fand es

ungerecht, daß von so viel Nonnen und Fleiß nur
andere Nutzen zogen. In einer Geschäftsverbindung
Geschwister Doublê-Dalignac dagegen sah er sicheren und
raschen Gewinn voraus. Er fügte hinzu, indem er sich

liebevoll zu Frau Dalignac hinneigte:
— Du verstehst zu arbeiten... Frau Doublé

versteht zu verkaufen... Zu zweit könnt ihr Euch ein
Vermögen machen.

Zum erstenmal sah ich bei Frau Dalignac eine
Bewegung der Auflehnung:

— Dränge mich nicht dazu, Klemens, rief sie, es ist
zwecklos!

Klemens drängte nicht weiter, aber mit einer
unwilligen Bewegung zerbrach er die weiche Kreide in
drei Stücke.

Frau Dalignac hob die drei Stücke auf, spielte unbewußt

damit, indem sie sagte:

— Geschwist-r Doublê-Dalignac.
Dann lachte sie ein wenig, warf die Stücke weg «nd

sagte standhaft:
— Nein, ich will nicht.
Nun war Frau Doublé an der Reihe, sprachlos zu

bleiben.
Sie erhob sich heftig und ging wieder in ihre Wohnung

hinüber.
Frau Dalignac atmete freier, und plötzlich ruhig

geworden, gab sie ihrem Neffen einen Kuß und sagte:
— Habe doch Vertrauen zu mir, Klemens. Ich habe

großen Mut.
Als mich Klemens dann nach Hause begleitete, sagte

er mir:
— Ich habe auf Ihre Hilfe für unsere Einrichtung

gerechnet, aber ich sehe schon daß ich darauf verzichten
muß.

Und er nahm meinen Arm so vertraulich, als ob wir
schon verheiratet wären.

Von da an begleitete er mich öfters. Unsere
Unterhaltung war dabei fast immer die gleiche. Es Handelte
sich immer um die Miete eines Ladens und um die
Arbeit, die wir dort haben würden. Er sagte:

— Ich wähle mir unter den Kunden meines Meisters

die aus, die ich zu den meinigen machen will.
Und er blieb stehen, um einen Namen in sein Notizbuch

einzuschreiben. Auf einem anderer Blatt notierte
er alle Gegenstände, die er von sei e" Tante für unseren
Haushalt verlangen wollte. Mir gefiel das nicht, und
ich bemerkte:

— Aber sie braucht diese Sachen doch selber
— Ich auch, antwortete er mir.



Rechthaberei oder Geltungstrieb wollen, sondern
-nn besser alle die Aufgaben erfüllen zu können, die
so wie so auf uns liegen. Die Liebe zu Volk und
Vaterland ist nicht nur eine männliche Angelegenheit,

die Frau und die Mutter muß ihr Land so

lieben, ihre Stellung darin muß so frei und so

stolz sein, daß sie aus vollstem Herzen und innerster

Ueberzeugung heraus ihre Kinder von klein
auf lehren kann, daß kein Land auf der Erde so

schön, so frei, so gerecht sei, wie ihr
Heimatland, unsere Schweiz!

Schwierige Frauenarbeit für den Frieden

kl. Iv Die Aufgabe der Internationalen
Frauenliga für Friede und Freiheit
ist heute weit schwieriger als nach dem 1. Weltkrieg.

Wenn damals der Ruf „Nie wieder Krieg"
weite Kreise in allen Völkern erfaßt hatte, begegnet
er heute einem lähmenden Skeptizismus. Und
mußten denn nicht auch die überzeugtesten
Friedensfreunde bei uns gewisse Konzessionen an den

Krieg machen? Mußten sie nicht die Notwendigkeit
der Abwehrbereitschaft einsehen? Und doch! — nie
wußte man es deutlicher als heute, daß die ganze
Menschheit dem Untergang geweiht ist, wenn es

ihr nicht gelingt, den Krieg zu verunmöglichen.

Etwas von diesem Dilemma vernahm man aus
allen Berichten, welche die tapfere Präsidentin des

schweizerischen Zweiges der lk?si., Frau Clara
Ragaz, an dessen Jahresversammlung über die
verschiedenen Zweige der Liga gab, mit denen sie Fühlung

genommen hatte. Tief erschüttert sind sie heute.
Langsam versuchen die Gruppen sich wieder zu
sammeln trotz großer äußerer und innerer
Hemmungen. Nicht die geringsten bestehen in den
internen Differenzen — zwischen den Emigrantinnen

und den Daheimgebliebenen, zwischen
integralen und nicht integralen Pazifisten,
zwischen denen, die alles vergeben und vergessen

wollen und denen, die das einfach nicht
können und nicht einmal für richtig halten
würden. Begegnen wir beim amerikanischen
Zweig oft einer sturen Opposition gegen alle
Maßnahmen der Regierung, die den Krieg geführt,
finden wir im Gegenteil in der Tschechoslowakei
eine allzu große Bereitschaft, auch deren härteste
Maßnahmen, die Deportationen, zu billigen. Nie
lönnen wir Neutrale das Maß der Leiden begreisen,

das in den besetzten Ländern erduldet werden
mußte, noch den harten Kampf, den die
Ueberwindung der Haßgefühle die Ueberfallenen kostet.

Am besten hat Wohl der englische Zweig der Liga
die Krise überstanden. Man versuchte dort, den
Kontakt der nach England emigrierten Mitglieder
aus den verschiedenen Ländern herzustellen und an
der großen Ausgabe zu arbeiten, Verständnis für
die Begehren Indiens zu wecken. Die englischen
Mitglieder bemühen sich, Einfluß auf die
Friedensverhandlungen zu gewinnen, sehen sie doch deutlich
welch schwere Fehler nach dem letzten Krieg
gemacht worden sind. — An der nächsten
Zusammenkunft der Ik^kst, die voraussichtlich 1946
in Luxemburg stattfinden soll, werden all die
Differenzen und Probleme Wohl zu leidenschaftlichen
Auseinandersetzungen führen, aber der Wille zum
Wiederaufbau einer wahren Friedensorganisation
lebt in allen Zweigen der Liga.

Die Jahresversammlung des schweizerischen
Zweiges vom 17. November brachte einen Rückblick

auf die geleistete Arbeit: auf verschiedene
Hilfsaktionen in Frankreich, Holland und vor allem
in der Tschechoslowakei, auf ein tief anregendes
Wochenende in Herisau, auf Zusammenarbeit mit
verwandten Organisationen. Vor allem aber galt
sie dem Ausblick aus die Aufgaben der Nachkriegszeit:

die Behandlung der besiegten Völker, die
Erziehung der Jugend, die wirtschaftliche Neuordnung,

die Lösung der Nassenfrage, den neuen
Völkerbund. Lebhafte Anteilnahme fand die Frage der
Beteiligung an einer neuen Organisation der
Friedensfreunde; jedenfalls möchte die Liga dem l?UP.
nicht untreu werden. Ein öffentlicher Vortrag von
Frau Adele Schreiber-Krieger über die
Frauenaufgaben in der Nachkriegszeit suchte weitere Kreise
für die Aufgaben der Internationalen Frauenliga
für Friede und Freiheit zu gewinnen. Ihr Kampf
und ihre Opfer bedeuten einen nicht unwesentlichen
Beitrag der Frauen zur Lösung der Friedensfrage.

Betrachtungen einer Frau z

Wenn Gegner und Gegnerinnen des
Frauenstimmrechtes behaupten, Politik sei nichts für
Frauen, dann hätte sie vielleicht die Kantonsratssitzungen

vom 31. Oktober und 5. November eines
bessern belehrt. Sie hätten dann eventuell begriffen,

daß Politik Mann und Frau angeht und das
eine Mal mehr diesen interessiert, das andere Mal
mehr jene, und sie wären sicher auch der Ansicht
gewesen, daß, wenn über den Krankenschwesternberuf

diskutiert wird, die Stimme der Frau nicht
fehlen dürfte. Diejenigen, die den Frauen das
Mitspracherecht nur für gewisse Gebiete einräumen
wollen, könnten sich bei solchen Ratssitzungen (es
soll im Nationalrat ja auch nicht anders sein)
überzeugen, daß sich auch die Männer nicht für alle
zur Behandlung kommenden Probleme interessieren,

sondern ungeniert die Zeitung lesen oder sich

mit lauter Stimme unterhalten, oder gar den Saal
für kürzere oder längere Zeit verlassen. Man scheint
es beim Manne ganz am Platz zu finden, wenn er
sich nur für gewisse Spezialgebiete interessiert. Man
muß sich daher mit Recht fragen, warum nun da
keine Frauen dabei sein können, die sich mit den

Frauenproblemen abzugeben haben. Bei den übrigen

Traktanden, die für die Frau nicht interessant
sind, könnten sie ja ebenfalls die Zeitung lesen oder
ihre Privatkorrespondenz erledigen; denn was dem
einen recht, ist dem andern billig.

Doch nun zum Haupttraktandum der beiden
Sitzungen: die Verhältnisse im Kantonsspital und
das Schwesternproblem.

Wenn es auf der einen Seite bedauerlich ist, daß
unerfreuliche Zustände im Kantonsspital Zürich,
die intern hätten geregelt werden können, in der
Öffentlichkeit breitgeschlagen wurden, so muß
andererseits begrüßt werden, daß dadurch ein
Problem in den Brennpunkt des allgemeinen Interesses

gerückt wurde, das weit über die Schranken
des Kantonsspitals hinausragt, das Schwester

n p r o b l e m. Es war erfreulich, festzustellen,
daß die Redner im Kantonsrat der Schwesternarbeit

volles Verständnis entgegenzubringen
bemüht waren. Hoffentlich haben die vielen, jungen
Mediziner auf der Tribüne bei dieser Gelegenheit
auch etwas gelernt und einen Begriff bekommen
von der langen, anstrengenden Arbeitszeit und den
Schwierigkeiten im Schwesternberuf, so daß sie

dereinst als Assistenten und Aerzte den mitarbeitenden

Schwestern etwas mehr Verständnis
entgegenbringen, als das heute leider nicht selten der
Fall ist, wo, besonders auf chirurgischen Abteilungen,

durch rücksichtslose Anforderungen die
Arbeit der Schwestern erschwert und die seelische
Belastung durch den unfreundlichen Ton erhöht wird.
GeWitz wird niemand im Operationssaal einen

Totes Kapital
Ein Ruf um Hilfe.

Es sind nicht Aktien und Obligationen, die
irgendwo „stillgelegt oder blockiert" sind, nein es sind
Tausende von Säcken und Ballen, die mit Stoffen,
Wäsche und Kleidern gefüllt sind, welche seit Jahren
immer wieder dem Roten Kreuz geschenkt wurden.
Das meiste dieses wertvollen Inhaltes sollte aufgearbeitet,

geflickt, geändert werden, damit es nutzbringend
an alle diejenigen weitergegeben werden könnte, die
im Ausland und im Inland (Auslandschweizer, Flüchtlinge)

so dringend dieser Sachen bedürfen. An Ware,
an Kleidern liegen ganze Unmengen da, aber „der Herr
hat keine Arbeiter in seinem Weinberg".

Stellen wir uns einmal diese Situation richtig vor,
ehrlich und konsequent: In der Schweiz liegen Tonnen
verwendbarer Kleider herum, die mit etwas Arbeit
und Aufopferung instand gestellt werden könnten —
wenn wir nicht müde geworden wären, Gutes zu tun
— und draußen in der ganzen Welt ist ein Mangel am
Allernötigsten, den wir satten, gutgekleideten, einigermaßen

geheizten, aber doch gut logierten Schweizerstauen

uns mit unserer wildesten Phantasie kaum
vorstellen können. Ist das nicht wirklich totes Kapital?

Können wir Frauen uns, jetzt vor Weihnachten
daran freuen, unsere Vorbereitungen zu machen, wenn
wir wissen, daß in Bern warme Sachen liegen, die nur
verarbeitet werden müßten, um armen, stierenden Menschen

wohl zu tun, das Allernotwendigste zu verschaffen?

Ueberall sollten sich wieder Gruppen bilden von
Frauen — von solchen, die während des Krieges schon
bis an den Rand ihrer Kräfte gearbeitet haben, aber
vielleicht auch endlich einmal von solchen, die bis jetzt

l! zwei KantonSratSsitzungen
„Flitterwochenton" erwarten, aber anständiges,
höfliches Benehmen kann auch von einem Chirurgen

verlangt werden.
Wenn einer der Redner die Verantwortung für

die Uebelstände im Kantonsspital aus persönlichem
Ressentiment einem einzelnen Krankenhaus
zuschiebt und ausgerechnet dort von skandalösen
Altersrenten spricht, wo die Renten gerade größer
sind als die meisten andern Schwestern sie
bekommen, zeigt das deutlich, daß Mangel an Objektivität

und Kleinlichkeit auch bei Männern
vorkommen. Daß die Altersrenten für alle Schwestern

ungenügend sind, darüber herrscht kein Zweifel.

Der Vorschlag, eine besondere Pensionskasse
für Schwestern zu bilden, kann nur unterstützt werden,

doch muß man sich klar darüber sein, daß
das Krankenschwesternpersonal nicht erst mit 6V

Jahren pensioniert werden kann. Unter den jetzigen

Verhältnissen ist eine Schwester mit 55 Jahren
meistens erschöpft, besser gesagt erledigt. Eine
erfreuliche Uebereinstimmung herrschte in der
Forderung nach verkürzter Arbeitszeit. Wenn einer der
Redner den 8 Stunden Tag verlangt, möchte man
diesen Herrn gern berechnen lassen, wie teuer,
sowohl für den Staat wie für Privatpersonen, das
Kranksein dann zu stehen käme (Man weiß ja. wie
es diesbezüglich in den angelsächsischen Ländern
steht), wenn in drei Schichten gearbeitet werden
müßte. Und, wenn drei Personen sich in die Pflege
teilen, wer übernimmt dann die Verantwortung?
Glücklicherweise sträuben sich die meisten und
jedenfalls die besten Schwestern gegen die
Herabwürdigung ihres Berufes zum bloßen Handwerk.
Eine Herabsetzung der Arbeitszeit um eine bis
zwei Stunden täglich läßt sich natürlich auch nur
durch Personalvermehrung erreichen. Woher aber
die Leute nehmen? Der Mangel an Schwestern
fängt an katastrophal zu werden. Schon gibt es in
Zürich Krankenhäuser, die zahlreiche Zimmer schließen

mußten mangels Personal. Wir erleben diesen

Mangel an weiblichen Arbeitskräften allerdings
nicht nur in der Krankenpflege, sondern in vielen
andern Berusskategorien. Der Geburtenrückgang
vor 26 Jahren, die Schließung der Grenzen und
andere Ursachen mögen mitschuldig sein. Immerhin

wird eine Besserstellung der Schwestern Punkts
Lohn, Arbeitszeit, Altersversicherung, Essen,
Wohnverhältnisse manches junge Mädchen dem Beruf
zuführen. Diese Forderungen, die auch in der Motion

Pestalozzi zum Ausdruck kommen, können wir
jedenfalls ganz unterstützen. Mögen also die kan-

tonsrätlichcn Debatten den Beginn einer
Besserstellung der rankenschwestern bedeuten, und mögen

den schönen Worten und guten Vorsätzen auch
bald die Taten folgen! V.-S.

noch allzuviel Zeit an Unwesentliches an die Aeußerlich-
keiten des Haushaltes und des Lebens verwendet
haben, und denen die Not der Zeit noch nicht tief und
eindringlich genug in die Seele gedrungen ist: Gruppen
der Arbeit für die Lebendigmachung bis jetzt totgebliebener

Hilfsquellen. Die Frauenzentrale Zürich eröffnet
Mittwoch, den S. Dezember, eine Nähstube im
Sitzungszimmer des Schulamtes, Amlshaus ill. Ein-
gang Uraniastraße 7. 4. Stock (List). Geöffnet S—1?
und 1Z.ZU—17 Uhr, Samstags geschloffen.

Sie sucht
freiwillige Mitarbeiterinnen, welche halbtagsweise in
der Nähstube nähen und flicken. Anmeldung an das
Sekretariat der Zürcher Frauenzentrale, am Schanzengraben

29, Zürich 2, Tel. 25 69 36, während der
üblichen Bürozeit.
Private, welche Sachen zum Aendern und Flicken mit
nach Hause nehmen. Abholung täglich von 9—12 und
13.30—17 Uhr in der Nähstube (stehe oben).
Gruppen, die einen oder mehrere große Flicksäcke (in der
Größe eines normalen Jutesackes) direkt zur Verarbeitung

übernehmen.
Für Bargaben zur Bestreitung der Spesen ist sie dankbar

und erbittet sie auf Postcheckkonto VIIl/4343 der
Zürcher Frauenzentrale.

Andere Städte und Ortschaften werden in der
Organisierung dieser Arbeit folgen. Der Krieg ist wohl vorbei,

aber die Not ist furchtbar! Das hier ist eine Aufgabe

an der leidenden Menschheit, die nur von
Frauen gelöst werden kann! Lasset uns nicht müde
werden — noch ist die Zeit zum „Ruhen" nicht
gekommen: Wir wollen uns wieder ins Glied stellen und
unsere Menschenpflicht — jedes nach seiner Kraft —
erfüllen.

Inland

In der eidgenössischen Volksabstimmung ist
der neue Versassungsartikel über den Familien»
schütz mit 548,331 Ja gegen 170,356 Nein angenommen

worden. Alle Stände mit Ausnahme von Ap»
penzell A.-RH. haben angenommen.

Der Bundesrat genehmigte dos neue
schweizerisch-französische Wirtschaftsabkommen.

Die noch in der Schweiz internierten deutschen

Militärpersonen und oiplomatischen
und konsularischen Funktionäre können, soweit sie vor
dem Kriege in der jetzt amerikanisch besetzten deutschen
Zone wohnten, in Bälde ausreisen; es dürften nachher

noch total ca. 3000 Internierte auf Schweizerboden

weilen.

Die Zusammenstellung der gesperrten deutschen

Guthaben in der Schweiz ist beendet und
es wurde bekannt gegeben, daß dieselben rund eine
Milliarde betragen; die deutschen Schulden an die
Schweiz und die Guthaben der schweizerischen
Rückwanderer betragen ein Vielfaches dieser Summe.

In Basel sind eine amerikanische Militärdelegation
und die Sachverständigen für die Rhein schifffahrt

zu einer Konferenz betreffend Transportfragen
zusammengekommen.

Die Sammlung von Rationierungsmarken zugunsten

der Kinderhilfe des Roten Kreuzes wurde
eingestellt, da die Verpflegung der Kinder jetzt
ohnedies durchgeführt werden kann.

Das politische Departement hat die schweizerische
Gesandtschaft in Rom beauftragt, bei der italienischen
Regierung die Schließung der Spielbank in
Campione zu verlangen.

Zum schweizerischen Generalkonsul in New
Pork ist Dr. Gygax, bisher Sektionschef bei der
Handelsabteilung des Volkswirtschaftsdepartementes,
ernannt worden.

Ausland

Im Nürnberger Prozeß gegen die ehemaligen

deutschen Machthaber hat der Ankläger zahlreiche
Beweise vorgelegt, daß Deutschland in Friedenszeiten
bewußt den Angriffskrieg vorbereitete. Es wurde auch
bekannt gegeben, welche enormen Lieferungen an
Getreide und Rohstoffen Rußland bis vor dem Ausbruch
des deutsch-russischen Krieges an Deutschland sandte,
und daß enorme Lieferungen von Waffen umgekehrt
von Deutschland nach Rußland gingen, während
Deutschland schon Krieg führte.

Die italienische Regierung unter Ministerpräsident

Parri hat ihren Rücktritt erklärt, ein Zeichen
der verfahrenen politischen Lage; die Spannung
zwischen den bürgerlichen und katholischen Parteien einerseits

und den sozialistischen und kommunistischen
andrerseits scheint zur Zeit unüberbrückbar.

Bei den ersten Nachkriegswahlen des österreichischen

Parlamentes haben die Katholiken 85. die
Sozialisten 77, die Kommunisten 5 Mandate errungen.

In London hat die vorbereitende Kommission
für die Sitzung der Vereinten Nationen
begonnen: es wurden acht technische Kommissionen
ernannt.

In Palästina dauern die schweren Unruhen an;
britische Truppen wurden gegen jüdische Terroristen
eingesetzt, die erneut Angriffe ausführten als Protest
gegen das Verbot der Landung von Flüchtlingen.

In den Vereinigten Staaten ist die
Rationierung der Lebensmittel aufgehoben worden, nur
Zucker bleibt rationiert.

Im Haag hat der Prozeß gegen den holländischen
„Quisling" Mustert begonnen.

Dann nannte er mir noch einige Gegenstände, die
ich selber von Frau Dalignac verlangen sollte.

Ich lehnte das ab. Er wunderte sich über meinen
Widerstand und sagte fast verärgert:

— Ich hielt Sie für intelligenter!
Auch die Begegnung mit dem Neger wurde zu

einem Gegenstand des Zankes zwischen uns. Er ertrug
ebensowenig wie Fräulein Hermine den Anblick des
armen Jungen, obwohl dieser zu lachen vermied, wenn
er Klemens an meiner Seite sah.

Aber eines Abends, als er glaubte, ich sei allein,
öffnete sich sein Mund zu einem breiten, frischen Lachen,
und sein Blick blieb einen Moment an meinem hasten.

Klemens, der nur einige Schritte entfernt war, ließ
ein verletzendes Wort fallen, und der Neger schloß
sofort seinen Mund und wandte seinen Blick von mir
ab.

Ich war unzufrieden und gekränkt darüber, no 's
ich am nächsten Tag den jungen Neger wieder
erblickte, empfand ich Gewissensbisse, als ob ich ihn selbst
beleidigt hätte.

Ec lachte nicht mehr, obwohl ich allein war. Eine
gewisse Trauer lag wie ein seiner, leichter Schleier
über seine schwarzen Augen, und als er dicht an mir
r- rüberging, sagte er zu mir:

— Ich habe auch rotes Blut in meinen Adern, und
meine Hände sind nicht schmutzig.

An einem Malabend drang heißer, schwarzer Rauch
in die Werkstatt ein.

— Es brennt, schrie Félicitas Damoure.
Sofort standen alle Arbeiterinnen auf.

Gabielle blickte zum Fenster hinaus und sagte ruhig:
— Die Sägewerkstatt gegenüber brennt.

Für uns bestand keine Gefahr, da die Sägewerkstatt
ziemlich weit von der Straßenfront der Avenue ablag.
Man mußte nur die Fenster geschlossen halten um sich

vor dem Rauch zu schützen. Da aber sehr viel Holz
brannte und der Wind die Flammen zu uns hintrieb,
begannen die Feuerwehrleute unser Haus von oben
bis unten zu überschwemmen.

Frau Doublé hat!, ihre Arbeiterinnen eilig
fortgeschickt. Ihre Wohnung lag zum Hof hinaus und war
nicht von den Wasserspritzen der Feuerwehrleute
bedroht. Aber sie empfand eine Angst, die sie einfältig
und unterwürfig machte, und darum suchte sie bei uns
Schutz. Sie blieb an der Tür stehen, ohne sich entschließen

zu können, ob sie gehen oder bleiben sollte, und ihr
erschrockenes Aussehen veränderte sie derart, daß Du-
retour sie auslachte, und Be"geounette mir sagte:

— Sie wäre jetzt nicht einmal imstande, eine
Ohrfeige zurückzugeben.

So oft die Flammen höher stiegen oder der Rauch
stärker wurde, fand Frau Doublé etwas die Sprache
wieder, um zu sagen:

— Alles wird verbrennen.
Sie war überzeugt, daß unser Haus, alle Nachbarhäuser

und das ganze Straßenviertcl in Flammen
ausgehen werde.

Einige Arbeiterinnen schienen »ir das glauben zu
wollen, aber Bergeounette beruhigte sie:

— Hören Sie nicht auf sie! Vor lauter Angst
verliert sie den Verstand.

Sie ging von einer Arbeiterin zur andern, ihr

Schritt war fest und sicher wie ihre Stimme, und ihre
Bewegungen schienen Befehle zu sein.

Bulldogge putzte indessen mit einem sauberen Tuch
das vernickelte Steuerrad ihrer Maschine blank.

Frau Dalignac rührte sich nicht, aber nichts entging
ihrem ruhigen Blick.

Das Feuer sank rasch, und der Rauch fing an, sich

zu zerstreuen.
Feuerwehrmänner gingen .n unserem Hause treppauf,

treppab, um den Schaden festzustellen, den das
Wasser angerichtet hatte. Einer von ihnen, ein junger
Wachtmeister mit frischem Gesicht, kam zu uns herein.
Er setzte sich ohne weiteres auf eine unserer
Nähmaschinen, von wo aus er den Brandherd übersehen
konnte, der in der Abenddämmerung noch glühte, und
sagte zu Frau Dalignac:

— Das Feuer konnte sich nicht lange halten, denn
alle Wasserschläuche haben ihre Schuldigkeit getan.

Er lachte, als er Gabielle in seiner Nähe erblickte
und fuhr fröhlich fort:

— Ich wußte gar nicht, daß es so schöne Mädchen
am Montparnasse gibt.

Er lachte nochmals, Gabielle stimmte mit ein, und
alle beide sahen sick prüfend an. Aber plötzlich nahm
Gabielle eine verlegene und reservierte Miene an und
bückte sich, um etwas auf dem Boden zu suchen, was
sich gar nicht dort befand.

Auch andere Feuerwehrleute kamen zu uns. Ein
großer blonder Mann lieh sich am Knie ein Loch flicken,
und ein kleiner Brünetter nahm unsere Hilfe für einen
Aermel in Anspruch, der nur noch an einem Faden
an der Schulter hing.

Laht di Sorge-n-u syt froh!
Churzi Tage ohni Wermi
Triieb u diischter isch's ir Wält —
D'Mönsche chümmere-n-u sorge
Ach. so mängs git's wo ne fühlt.
Iiz uf ds Mal, da wird es heiter,
Un e hälle, hälle Schyn
Glänzt vom Himmel obenabe
Un es Schtimmli tönt ganz fyn:

„Armi Mönsche-n-uf der Aerde
Plaget ech doch nid eso

Jez söll's wieder Wiehnecht würde!
Laht di Sorge-n-u syt froh!"

Dora Liechti
Au» „Alli Cd",Ii brà«"
V«rl«g Han« Hub«r, Bern

Alte GlaSgemälde in der Schweiz

Vor Beginn des Krieges sind die zerbrechlichsten und
gefährdetsten Kunstwerke unseres Landes, die Glasfenster

aus Kirchen und K-'thedralen, Scheibenriss- aus
Zunftstuben und Bürgerhäusern und alte Wappenscheiben,

in Sicherheit gebracht worden und haben in dunklen

Verstecken den Krieg überdauert. Der Plan, all
diese Schätze in einer großen Ausstellung zu vereinigen
bevor sie wieder an ihren Bestimmungsort zurückkehren,
ist nun beglückendste Wirklichkeit geworden.

Da» Kunstgewerbemuseum in Zürich -st m seiner
großen Fenstersassade der ideale Ort, dies Kunsthand-



Bücher auf den Weihnachtstisch
Kinder- und Bilderbücher

»Schellen-Ursli", ein Engadiner Kinderbuch von
illoi» Carigiet und Selina Chönz. Schwei-
zer SpiegeUVerlag, Zürich. Fr. 9.60.

Das ist das Schönste uiü» beste Kinderbuch, das schon
seit langem herausgekommen ist. Verse, Zeichnung, Farben

— alles ist gesund, frisch, lebendig, schweizerisch und
muß nicht nur die Kinder, sondern auch die Großen
restlos entzücken. Dem Verlag kann man nur gratulieren

dazu und den Künstlern danken!

Die schlauen Aläuslein, eine Geschichte in Versen von
Walter Widmer, mit vielen Bildern von R uedi
Barth. Albert Züst-Verlag, Bern-Bümpliz.

Die Verse sind gut und flüssig, die witzigen und
amüsanten Zeichnungen geschickt dem Text > ingefügt und
regen die Phantasie des Kindes oder eventuellen Erzi
lers gerade durch ihre häufige skizzenhafte Art in der
Weise an, daß um das zu Sehende noch viel anderes
hinzu gedacht, erfunden und erzählt werden kann. Dazu
ist es hoch moralisch, denn die Lügner werden bestraft.

Vutzlis Spiele von F. Aebli, bei Sauerländer L-

Co., Aarau, wendet sich an das Kind, das gerne zeichnet

und malt und wird Müttern und Pflegerinnen über
manche tote Stunde im Kinderzimmer oder am Krankenbett

hinwegkommen helfen.

Schweizer Kinder-Kalender 1S4S. Schweizer Druck-
und Verlagshaus, Zürich 8.

Anregend, vielseitig wie immer, sauber u.,d geschmackvoll

in der Ausführung, wird er überall Freude machen.

pestalczzikalender 1940. Verlag Pro Juventute, Zürich.

Der altbekannte Pestalozzi-Schülerkalender ist dieses
Jahr in Bild und Schrift besonders auf Pestalozzi
eingestellt. Aber vielseitig und interessant wie immer
bringt er seinen jungen Freunden auch sonst des
Belehrenden und Belustigenden gar vieles; ausgezeichnetes
Bildmaterial und viele Tabellen sorgen für Abwechslung.

Der Kalender wird jedem strebsamen Schüler viel
Freude machen. (Süd Seiten Fr. 3.20.)

Guke Gespanen, von Gerti Egg, Sauerländer â-

Co., Aarau, schildert eine Tierfreundschaft zwischen zwei
Kindern und dem kleinen Löwen und jungen Hund, wie
wir sie ähnlich im Zürcher Zoo kennen. Gute Tiergeschichten

sind erzieherisch immer wertvoll, und diese ist
gut und wird mit den hübschen Illustrationen von Walter

Linsenmaier die Kinder begeistern.

Doktors Frida, von Estrid Ott. Aus dem Dänischen
übersetzt von U. von Wiese. Albert Müller-Verlag AG.,
Rüschlikon-Zch. Geb. Fr. 8.50.

Für junge Mädchen ein köstliches Buch. Frisch und
packend werden die Erlebnisse der jungen Frida
erzähst, die ihren Vater, den Landarzt auf seiner
weitläufigen Land- und Bergpraxis begleitet und die in
ihrer Tapferkeit und zuverlässigen Ehrlichkeit auf die
jungen Leserinnen und vielleicht auch Leser gewiß einen
nachhaltigen Eindruck machen wird. Ein Buch zum Vorlesen

unter der Lampe an langen Winterabenden.

Sauerländers Zugendbiicherei gibt wieder einige nette
Bändchen heraus: I. Herz, von de A m ici s. II. Vom
Bauernbuben zum Kapitän, von H u m b e rt
Sti e rli. III. Von unseren Vätern, Bruchstücke
aus schweizerischen Selbstbiographien von Otto von
G r e y e rz und IV. Das Wrack, von Friedrich Gerstäcker.

Herausgeber der hübschen kleinen Bände, die je
nach Dicke Fr. 1.20—1.8V kosten, ist Hans Cornioley,
der sich damit sicher bei der Jugend und auch bei den
Lehrern verdient macht.

.AM Cherzli bräune". Värsli vo der Dora Liechti.
80 Syte Bärndütsch mit 10 entzückende Bildli (Fr. 3.00).
Berlag Hans Huber, Bern.

Ein allerliebstes Büchlein mit Gedichten und Versen
zum Vorlesen und Aufsagen für die Kleinen sowie
einem kurzen Krippenspiel zum Aufführen. Mutter und
Kind, jede Schweizerfrau, alle Freunde unserer Kleinen
werden an diesem reizenden Büchlein unserer Emmen-
thaler Dichterin ihre Freude haben. Dora Liechti 'at
sich in unserm Lande mit ihren lebendigen, bildhaften
Kinderversen schon längst einen Namen von bestem
Klang erworben.

Else Ruckli-SkScklin: Audi und Silvi. Verlag A.
Francke, Bern.

Die Verse von E. Ruckli führen unsere Jüngsten
durch das Kinderjahr, begleitet von Bildern, die der
kindlichen Anschauungsform selten geschickt angepaßt
sind. Das fröhliche, empfehlenswerte Bilderbuch gibt
auch Raum zu eigenem Ausmalen und wird von einem
originellen Inhaltsverzeichnis eingeleitet.

Hedy Sutter: Am Spinnrad. Verlag A. Francke,
Bern.

Die alten Märchenmotive vom verführenden Gold,
vom Segen der guten Tat, von der erlösenden Liebe
bilden den Kern der Märchen, die H. Sutter das alte
Spinnrad erzählen läßt und mit entzückenden Illustrationen

schmückt. Sie seien für das Märchenalter, auch
zum Vorlesen, warm empfohen.

Lisa Tehner: ZNirjam in Amerika. Verlag H. R.
Sauerländer, Aarau.

Im Rahmen einer Jugend-Odyssee schildert Lisa Tetz-
ner Jugendschicksale aus der Zeit des zweiten Weltkrieges.

Sie bietet den 12—10jährigen, lebendig und
spannend, zugleich fast etwas wie eine Einführung in
schweizerische Staatsbürgerkunde und erzieht sie zu Staatengrenzen

überbrückendem humanistischem Denken.

Emil Ernst Ronner: Peter findet eine Heimat. Verlag

der Evang. Gesellschaft St. Gallen.
Der Autor entspricht mit der Herausgabe dieses

Jugendbuches einem vielfachen Wunsch, seine Folge von
Radio-Vorträgen für die Jugend, in denen er das
schwere Schicksal unserer heimgetehrten Landsleute aus
dem Ausland darstellte in einer Erzählung zusammenzufassen.

Ein gut schweizerisches Buch!

Klara wehrst: Von Kindern aus aller Welt. Rascher-
Verlag, Zürich.

Ein außerordentlich hübsches Buch, das die Wirklich-
keits-durstigen 9—12jährigen in lebendigster Weise mit
dem Leben fremder Länder in Berührung bringt und
sich mit seinen kurzen Erzählungen, die sich als Ganzes
zu einem Kreis zusammenschließen, auch besonders gut
zum Vorlesen eignet.

Eharles-Andrê Nicole: wichet Favre. Pan-Verlag,
Zürich.

Die Geschichte eines unehelichen Auslandschweizerkindes
sei zur ersten Friedensweihnacht Kleinen und Großen

ans Herz gelegt als «ine dringliche Mahnung, nicht
nur unsern eigenen kleinen Landesangehörigen, sondern
ganz besonders auch der Jugend der Kriegsländer
— auch, es muß leider immer aufs neue betont werden,

Deutschlands — mit jener echten Liebe entgegenzutreten,

um die an der Studientagung für das
kriegsgeschädigte Kind so eindrücklich gebeten wurde: der
Liebe, die erkennt, daß in schlechthin jedem Menschen
das Gute wesenhaft lebt, das ans Tageslicht möchte,
das aber als zarteste Pflanze nur emporblllhen kann,
wenn es dem Glauben an dos Gute begegnet — Händen,

die den verborgenen Schatz durch allen äußern
Schein und alle äußern Hindernisse hindurch hervor-
zulocken verstehen. Das Buch wird heute auch beim
Vorlesen im Familienkreis aufs wärmstes Interesse
stoßen.

Samuel Keller: Ein Höhenweg. Loepthien-Verlag,
Meiringen.

Das christliche Iungmädchenbuch ist in der 14. Auflage

erschienen.

„Schnitzt, malt, spielt kasperst." Dr. R. Stößel.
Schweizer Freizeit-Wegleitung Nr. 2S. Verlag Pro
Juventute, Zürich. Preis Fr. 1.—.

Die Schrift setzt sich mit dem Charakter des Kasperli-
spieles auseinander und umschreibt die Eigentümlichkeiten

der einzelnen „Personen", die nach alter Tradition

in ihm auftreten. Sie gibt Anleitung zum
Herstellen von Spiclfiguren aus den verschiedensten
Materialien, zeigt den Bau einer kleinen Bühne und weist
den Weg zu einem sorgfältigen, stil- und wirkungsvollen

Führen der Puppen.
Der Verfasser gibt auch Winke für das Schreiben

von Spielstücken und in einem Literaturverzeichnis eine
Zusammenstellung der Stücke, die im Buchhandel
erhältlich sind.

Romane
Margrit SSderholm: Die vom Germundshofe. Eine

schwedische Frau malt, den breiten Pinsel in
männlichstarker Faust, ein Bild von elementarer Größe
und Gewalt. Wie ein Gemälde den sich vertiefenden
Beschauer durch seine Komposition, den Aufbau, die
Linienführung, die Verteilung der Werte, fesselt, so

bezaubert dieser Roman nicht allein durch das zu
höchster Spannung sich verdichtende Geschehen,
sondern ebenso durch die meisterliche, bald strenge, bald
wunderlich verschlungene, aber immer klare
Linienführung, durch die seltsame Parallelität der Geschicke,
durch seine strahlende Helle und sein teuflisches Dunkel.

Breit und wuchtig angelegt, ein mächtig strömendes

Epos, spiegelt er die nordische Seele mit ihren
Leidenschaften, ihrer Stärke, ihrer kompromißlosen
Härte, ihrem grenzenlosen Haß und ihrer hingebenden
Liebe, mit ihrer Mystik und dem tiefverwurzelten
Aberglauben. In seiner Mitte das hell-dunkle Paar,
Marit, die reiche Grohbauerntochter und Ion, der
Spielmann. Das fast unheimlich betörende Spiel des
Spielmanns, das ewige Rauschen des Wasserfalles,
die zu immer edlerer Höhe sich durchringende Liebe
des Mädchens bilden Erundmotiv des Romans.
Männliche Kraft, die vor Brutalität nicht
zurückschreckt, wechselt, — das Helle und das Dunkle — mit
echt dichterisch, tiefst weiblich empfundenen, wunderbar
zarten Stellen. Die von Spuk und Oual erlöste Seele
des Spielmanns. Opfer des Aberglaubens und
atavistischer Götterfurcht, findet sich nach langer Irrfahrt
wieder in sein Saitenspiel zurück, dem äußerlich sich

festlich und sehr diesseitig gebärdenden. Schlußkapitel
dadurch tieferen Sinn und Mystik verleihend.

Der von Ilse Meyer-LLn« fließend übersetzte
Roman ist erschienen bei Orell Füßli Verlag, Zürich.

Xt. P.-U.

Synnöve Christensen: „Verbrannte Herzen".
(Autorin von „Ich bin eine norwegische Frau" und .An¬
dere Tage kommen".) Roman. Preis Ln. ca. Fr. 10.50.
Pan Verlag, Zürich.

Mit ihrem bekannten Charme erzählt hier die
Autorin von einem jungen Paar — Tove und Jakob
— das während der Okkupationszeit von Norwegen
nach Schweden flieht. Dieses Land, das Ziel vieler
Flüchtlinge, wird so anschaulich geschildert, dessen
Bewohner so meisterhaft charakterisiert, daß der Leser
davon unwiderstehlich gefesselt wird.

Das Buch ist meisterhaft geschrieben. Kleinere und
größere Schicksale erstehen vor den Augen des
Lesers. Wechselnde Landschaften ziehen an dessen Augen
vorüber, und die Kraft, mit der die seelischen
Stimmungen der Personen geschildert sind, zwingt zum
Nachdenken, ja zum Miterleben.

Ruth Blum: Der gekrönte Sommer. Verlag Huber 6-

Co., Frauenfeld. Roman. 243 Seiten. Leinen Fr. 8.70.
Der Roman spielt in der Hauptsache im waadtländi-

schen Jura, am Mont Risoux, einer verträumten
Gegend, den wenigsten bekannt, der Dichterin aber ans
Herz gewachsen. Aus ihr strömt in das schöne Buch die
echte und eigenartige Atmosphäre, die Ruth Blum so

wahr zu schildern vermag. Dieses erlebte und persönliche

Wert wird ihr neue Freunde gewinnen, besonders

unter jenen, die den Charme der Juralandschaft
kennen.

Magda Reuweiler: Schuld und Leid des Ignaz
Fürchtegott Wendest«. Verlag Huber S- Co., Frauenfeld.

Erstaunlich ist dieser Erstling der neuen Schweizer
Autorin. Denn was da als schmuckes Bändchen
vorliegt, ist eine hohen Ansprüchen genügende, streng
künstlerisch geformte Novelle, ein ernstes, reifes Werk.
Auf alles Beiwerk verzichtend, in straffem Aufbau, mit
plastischer Bildhaftigkeit und mit bewunderungswürdiger

Sachlichkeit und Konsequenz stellt die Dichterin
auf nicht ganz hundert Seiten ein Menschenschicksal
dar, das heiter beginnend, in Verkettung von
Verhängnis, Schuld und Leid, in Tragik und Düsternis
endet. Es erinnert an den unerbittlichen Gang des
Schicksals in antiken Tragödien, wie hier mit der
geglückten lügnerischen Ausrede des Knaben eine ver¬

hängnisvolle seelische Fehlentwicklung beginnt, die
zur Schuld des Mannes und'zu Leid und Zerstörung
seiner geliebten Familie und seiner selbst führt. Mit
tiefer Seelenkenntnis wird das Dämonische der
Versuchung und die Macht des unbetrügbaren Gewissens
als der Macht, die im Verborgenen richtend wacht,
dargestellt. Ergriffen legt man das Büchlein aus der
Hand, hoffend, daß dem ersten weitere Werke folgen
möchten. j. S.

Feuerzeichen. Tora Feuk. Aus dem Schwedischen
übersetzt von Ilse Meyer-Lüne. Orell-Füßli Verlag,
Zürich.

Kriegsbücher, Kriegsbücher überall, Aktualitäten und
„Ich war dabei"-Berichte, Sammlungen von Greueltaten

aus Konzentrationslagern, Heldenkampfe von
Partisanen — und daneben dieses Buch, das eine Exoche
aus Schwedens Vergangenheit gestaltet. Es ist die Zeit
Karls XII. und des großen Elendes, das mit den
nordischen Kriegen über die Bevölkerung des südlichen
Schwedens hereinbricht. Die Männer fallen in den
jahrelangen Feldzügen oder erfrieren in den eisigen Wäldern

des nordischen Winters. Den Frauen droht der
Hungertod, denn nicht nur die karge Ernte wird
beschlagnahmt, sondern das Heer braucht alles Eisen des
Landes, auch die Werkzeuge zur Bearbeitung des
Bodens, auch Beile, auch die Fassungen der Fenster.Doch diese
tapferen Frauen spannen sich selbst vor die wenigen Pflüge
die ihnen noch geblieben sind, sie mischen immer mehr
Baumrinde ins Brot, und ihr kraftvoller Lebenswille
vermag auch hier über Krieg, Not und Hunger zu
siegen. — Der Jungschmied Per und seine schöne Boel
harren tapfer aus und erhoffen das Ende des Krieges
— sie in der armen Hütte, er im Dienste seines Herrn
Ulf, der dem König in den Krieg hat folgen müssen.

Wie gesagt, das Geschehen liegt vergangen hinter
unserer grausamen Gegenwart, doch lassen sich manche
Parallelen ziehen. Daneben verfügt die Verfasserin über
ein gutes erzählerisches Talent, das manchmal an
Selma Lagerlöf anklingt, so daß ihr neuestes Buch wirklich

eine innere Bereicherung bedeutet. atm.

John Hersey: Sine Glocke für Adano. Es ist, als ob
wirklich zuversichtliches Friedensgeläut erklingen würde,
wenn man dieses Buch zu Ende gelesen hat. Es atmet
darin dieser große menschliche Geist der Völkerversöhnung,

den wir heute noch vergebens suchen. — Eigentlich
ist das Buch ein Rezeptbuch für das Verhalten der

Siegermächte. Möchte doch der Geist John Herseys und
seines sympathischen Majors Joppolo ihre guten Früchte
tragen und uns bald in eine Atmosphäre der Versöhnlichkeit

und gegenseitigen Verständnisbereitschaft
versetzen, die wir so bitter nötig haben. — Jedermann
sollte John Herseys Buch: „Eine Glocke für Adano",
im Steinberg-Verlag Zürich erschienen, lesen. ck.

Cannery Row von John Steinbeck ist ein
wildes Buch. Die Erzählung spielt in der kalifornischen

Sardinengegend, und aus dieser arbeitenden
Bevölkerung heraus packt der Verfasser ein paar
Schelme und Nichtstuer, die sich mit Humor und guter
Laune, gelegentlicher Arbeit und gelegentlichen
Gaunereien durchbringen und über eine so große
Quantität innerer Güte, zartem Denken, gutem Wollen

und mangelhaftem Vollbringen verfügen, daß sie

um den sympathischen Doktor, genannt Doc, gruppiert

einen verstehen lassen, daß in solcher Art von
Unterwelt Eigenschaften existieren können, die wir
in einer gewissen Oberwelt oft schmerzlich vermissen.
Es ist geistreich und amüsant geschrieben und verbindet
in kühner Art Zynismus und Gefühl. (Steinberg
Verlag Zürich.)

Platz an der Sonne. Von F r a n k F enton, im
PanVerlag, Zürich. Der Verfasser nennt das Buch ein
unamerikanisches Buch aus Amerika. Es stimmt. Der
Held, ein Krüppel, lehrt durch sein Leben, daß der
tiefste Sinn alles Lebens nicht im Tun, sondern im
Sein liegt. Nicht was wir erleben, sondern w i e wir
erleben macht unser Leben aus und wird uns zum
Schicksal. Die Naturschilderungen sind von reizvoller
Schönheit, der Gang der Erzählung flüssig und spannend

um letzten Endes den Leser aus allem Geschehen
doch in jene Gebiete zu führen, wo das Seelische das
letzte Wort hat, und die Liebe, die aus den letzten
Quellen schöpft, schicksalsbestimmend wird.

links. Zu spät. Die Räder waren auf steinharte Höcker
von Unrat, die in regelmäßigen, kurzen Abständen
den Weg säumten, geraten. Ein heftiges Gepolter und
der Wagen schlug um. Ich erinnere mich nur noch, mich
verwundert unter einem seltsamen Himmel voller
aufgehängter Polsterfedern gefunden zu haben, lange
unfähig mir zu erklären, wie ich dahin geraten war.
Ich wollte mich bewegen. Unmöglich. Die dicke Rückenlehne

des .agens lag quer über mir. Das Gewicht
des Wagens war so groß, daß ich kaum mehr atmen
konnte. Nur ein ganz dün r Faden Luft bracbte ich
vorsichtig durch die Zähne zuoberst in die Lunge. Der
Ziest des Körpers war ausgeschaltet. Das Bewußtsein
schwand mir. Ich meinte in einem tiefen Brunnen zu
wandern, wo sanfte Tiere weideten, Ochs und Esel, und
Schilf rauschte. Dazwischen hörte ich gellendes Schreien.
Es war mein Mann, der schrie: „Sie ist tot, sie ist
tot!" Ich hätte ihm gerne ein Zeichen gegeben, wenigstens

gerufen, er irre sich. Meine Anstrengung war
vergeblich. Ich ließ davon ab und versuchte nur in
helleren Augenblicken zu verstehen, was außen vor sich

ging. Schritte, Rufen, Lärm. Schließlich eine fremde
Stimme: „Signora, hören Sie mich? ' Ich nahm alle
Kraft zusammen und wisperte: „Si!" „Gottseidank",
rief die Stimme, „sie lebt. Hören Sie weiter. Wir
sind hier ein Dutzend Männer. Wir werden den Wagen

etwas heben, damit Sie die Arme darunter
hervorstrecken können, die wir dann ergreifen, um Sie
hochzuziehen. Also bei drei." Ich lauschte: Eins, zwei,
drei! Der Druck gab etwas nach. Zu wenig. Kein Platz,
um meine Arme zu bewegen. Nach einer Pause wurde
das Kunststück nochmals versucht, mit größerer
Anstrengung der Wagen etwas höher gehoben. Nun
geschah mir etwas Seltsames. Mir war, als wäre ich
selbst ein Tier. Geschmeidig wie eine Katze schov ich
meine Pfoten nach vorn. Sie wurden ergriffen. Ich
suhlte mich gezerrt, gerissen, fast zerrissen, und lag auch
schon am Wegrand. In der Wiese gegenüber stand ein
großes Haus. Ich sah es verkehrt, die beiden Türme,
die es zierten, nach unten, und seither behaupte ich,
sterben sei weiter nichts als das Umgekehrte von leben.

Kurzum: viele Menschen standen da und schauten mich
an. Andere waren um mich beschäftigt. Eine Bauernfrau

hatte ein dickes Kissen herbeigetragen und stützte
mich damit, da ich nicht liegen konnte. Schuhe und
Strümpfe waren mir ausgezogen worden. Ein junger
Mensch hielt meine nackten, geschundenen Füsse in
seinen beiden Händen, um sie zu erwärmen. Er blickte
mich mit großen Augen an, wie auf alten Bildern
Hirten die Krippe betrachten, voller ehrfürchtigen Staunens

und herzlichen Mitgefühls. So viel ich begriff,
wartete man auf einen vorbeifahrenden Wagen, der uns
nach Parma mitnehmen würde. Endlich tauchte ein
Gefährt auf. Man machte Zeichen. Es hielt. Ein dicker
kleiner Mann stieg erschreckt aus. „Unglück?" frug er,
blickte auf mich und schlug die Hände zusammen. Rasch
wurde ich im Wagen verstaut. Er war klein, ein Zwei-
plätzer. Mein Mann, dem seltsamerweise nichts
geschehen war, setzte sich ans Steuer, der Besitzer des
Wagens hockte außen auf dem Trittbrett und seufzte
herzzerbrechend. In der Stadt e.»gefahren, verfolgte
uns eine Schar Leute bis vor das alte, finstere Spital.

Der Zufall wollte, daß es, da die neuen Gebäu-
lichkeiten fertig waren, vor wenigen Tagen ausgeräumt
worden war. Nur die Sterbenden hatte man mit einigen

barmherzigen Schwestern darin gelassen. Die
Pförtnerin kam, einen Blick auf mich zu werfen. Sie
zögerte nicht, sie winkte, ich sei hierzulassen. Auf einer
Bahre wurde ich durch endlose Gänge getragen, an
einer Kapelle vorbei, wo eine Nonne kniete, Treppen
hinauf und hinunter bis auf einen Vorplatz. Dort stellte
man mich ab. Der Rattenschwanz der Neugierigen
blieb um mich geschart stehen und alle schauten gespannt
auf eine der Zimmertüren, aus welcher der diensttu-
ende Assistenzarzt treten mußte. Sie ging auf. Er sah
mich von ferne an, schickte das Volk fort, wie man
Hühner verscheucht, und lieh mich in einen Operationsraum

bringen. So elend mir war, wunderte ich mich
doch über die Einfachheit der Einrichtung. Das Nötige

wurde aber rasch und sicher vorgenommen. Als
genäht werden mußte, beugte sich von hinten ein
wunderschönes Gesicht über mich. Es gehörte einer der

Schwestern. Die großen weißen Flügel ihrer Haube
kamen mir wahrhaft engelgleich vor. „Cara", sagte sie

und nahm meine Hand. Daß ich nicht schrie, schien allen
Anwesenden so erstaunlich, daß ein Getuschel der
Bewunderung anhob und bis auf den Gang hinaus
reichte: Sie schreit nicht. Wenn schon mein unglücklicher

Zustand die Leute für mich eingenommen hatte,
so löste das, was sie meine Tapferkeit nannten, Stürme

der Teilnahme aus. Fast wurde ich mit Applaus
für das schöne Schauspiel bedankt. Der warte.de
Schwärm meiner Retter, denn die Leute hatten unterdessen

die Rollen meiner Rettung unter sich verteilt,
begleitete meine Bahre in die Kammer, die in Eile für
uns beide wieder möbliert worden war. Zwei
Eisenbetten, ein Tisch. Hier lag ich nun unter wilden
Schmerzen. Die Schwester mit dem schönen Gesicht
blieb betend neben mir. Offenbar wurde angenommen,
es stehe wenig gut um mich.

Mein Mann muhte sich nun mit der Polizei an den

Unfallort zurückbegeben. Der Wagen liege dort, alle
vier Räder in der Luft, das Gepäck in der Runde
verzettelt. Bevor er mir selbst berichten konnte, erfuhr
ich es schon: Polster, Glasscherben, die geborstenen
Koffer und ihr Inhalt, Karten, Werkzeug, alles lag in
Oel getränkt und teilweise angebrannt um den zerstörten

Wagen. Jedoch mitten auf der Straße stand,
unversehrt, jene kleine Vitrine mit dem Bambino Gesü,
die ich am selben Morgen, keim Vorbeifahren, einem
Antiquaren abgetauft hatte, um das Püppchen darin
der Tochter unserer Freunde als Weihnachtsgeschenk zu
bringen. Wir hatten dem Verkäufer nicht einmal Zeit
gelassen, das Stück einzupacken. Offen stellte er es in
den Wagen. Nun war ja alles klar. Obwohl ich unter
dem bleischweren Gefährt gelegen, zerquetscht und
verdrückt: ich war gerettet. Der Bambino k itte mich
gerettet. Die schöne Schwester erzählte es mir und hängte
mir eine Medaille der Muttergottes an den Hals. Im
Nu wußte es die ganze Stadt: die fremde Signorina
die so fürchterlich verunglückte, ist gerettet. Eine Wallfahrt

zu mir begann. In der offenen Türe folgten sich

die Gesichter, grüßend, nickend, strahlend. Eine ältere

Frau bat um die Erlaubnis, näher zu treten. Sie hatte
sich herausgeputzt. Auf dem Kopf trug sie einen Filzhut

mit einer Straußenfeder, die bei jeder Bewegung
der Frau wippte. Da sie gerührt war und sich oft
schneuzte, wippte die Feder immerzu. „Ich dachte",
sagte sie, „ich könnte der fremden Signoria etwas die
Zeit vertreiben. Ich habe einmal bei Schweizerherrschaften

gedient und spreche ein wenig deutsch." Ich
dankte, aber aus der Unterhaltung wurde nicht viel;
ich litt zu sehr und zudem brachte die gute Seele nicht
mehr heraus als immer: „Der Bambino Sie gerettet."

Niemand zweifelte daran und obwohl die Schmerzen

arg waren und das Gesicht des Arztes bedenklich
schien, durchdrang auch mich die Zuversicht: ich bin
gerettet. Es stimmte. Wie sich bald herausstellen sollte,
fehlte mir wenig.

Am Weihnachtsmorgen meldete sich der dicke Mann,
der uns jn seinem Wagen aufgenommen hatte. Auch er
war geschmückt. Ich erkannte ihn kaum. Er trug über
seinen stattlichen Leib gespannt eine goldene Uhrkette
mit vielen Berlocken daran. Als er eintrat, nahm er
mit großer Gebärde den Hut vom Kopf, verneigte sich

und rief feierlich aus: „Ziete nsis per Is seconcis volts!"

Ihr seid zum zweiten Male geboren worden. Die
schöne Schwester, die neben mir saß und betete, sagte
still vor sich hin mit einem leonardischen Lächeln: „Wer
nicht zum zweiten Male geboren wird, was nützt dem
die erste Geburt?" Der Gruß und die Antwort trafen

mich. Ich mußte viel darüber nachdenken. Seither
weiß ich: der Mensch muß einmal an den Rand
seines Lebens getrieben werden, bis dorthin, wo er
ausgeliefert ist wie ein neugeborenes Kind, wo weder
Denken noch Fühlen noch irgendeine seiner Gaben
ihm noch nütze sind, wo er aufhört .ich' zu sein, um
zu erfahren, daß das andere, wie man es auch nennen
will, ihn umfängt, trägt und hält. Wer es erlebt hat,
vergißt es nie wieder. Als Zeichen für diese zweite, die

eigentliche Geburt, steht dieses Schreinchen mit dem

Bambino, dem ich die Einsicht verdanke, alljährlich unter

meinem Christbaum."
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Rückwandererlager B
Anmerkung der Red«kti»n: Nachdem die Schweizer Abertausenden von
fremde« Flüchtlingen und Emigranten gebelse« haben und beegestanden sind,
werden sie erst recht die Nat «nd di« bittere Lage »nferer Ausland-
schweizer »erstehen und hier, wo es um unsere Landeleute geht, in groß-
zügiger Weise hslfe». damit sie eine neu« Existenz aufbauen könne».

Seit zehn Tagen ist unser großes Barackenlager aus
der Breite in Betrieb. Fast glaubten wir, es würde nie
bezogen. Wenn ich von der Stadt herkommend gegen
das Lager gehe, und wie jetzt, die Novemberwolken
über der Gegend hangen, so verkünden all die lebhaft
aufsteigenden Räuchlein, die flatternde Fahne, die kar-
rierten Vorhänge an den Fenstern, daß nun hier drinnen

Menschen wohnen, daß sie am warmen Ofen sitzen,

daß Kaffee gekocht wird, und daß sich hier hinter dem

Zaun in den braunen Häusern Menschen, Landsleute
von uns, ausruhen und sich ein wenig zu erholen
suchen von all den Strapazen, von Leid und Elend, das
sie seit dem Frühling dieses Jahres über sich ergehen
lassen muhten.

Es sind Leute aus Ostpreußen, Mecklenburg, Schlesien,

Thüringen, alles arbeitssame, strebsame Schweizer,

die dort als Melker. Molkerei-Betriebsleiter.
Landwirte, Gärtner ihr gutes Auskommen hatten und
mit Frau und Kinder nun zurück in die Schweiz
gekommen sind. Hausrat, Geldbesitz, Vieh, alles ist
zurückgeblieben. Manch einer konnte nur das nackte Leben
retten.

„Ja als die Russen kamen und unser Dors in die

Frontlinie geriet, da mußten wir uns zuerst irgendwo
im Wald verstecken. Alle unsere Gänse, Schas«, Schweine,
Kühe blieben auf dem Hof. Wir saßen ,g in einem
Loch beieinander, Vater, Mutter, Kinder, um zusammen

zu sterben, oder vielleicht am Leben zu bleiben.
Dann als wir aus den Hos zurückkamen, war all unser
Vieh tot, unser Hausrat lag auf der Straße, unsere
Wäsche, unser Geschirr, alles war beschmutzt und
zerschlagen. Wenn die Soldaten wenigstens unsere Sachen
als Beute mitgenommen hätten, aber sie zerstörten nur
alles und ließen es dann liegen." So erzählt mir die
Frau eines Melkers, die mit sechs Kindern in einer
Familienbaracke wohnt.

„Wir flohen und zogen mit Roh und Wagen und
recht viel Hausrat nach Berlin. Dort sagte man uns,
wir müßten erst nach Magdeburg, um nach der Schweiz
zu kommen. Aber in Magdeburg mußten wir wieder
umkehren und nach Berlin zurück, wo uns dann fast
alles genommen wurde. Run zogen wir mit unsern
sechs kleinen Kindern und einem Handwagen wieder
nach Osten und wenn nicht italienische Soldaten
unsere Kinder zeitweise auf ihren Wagen geladen hätten,
wären wir wohl nicht weit gekommen, denn die 200
Kilometer, die wir marschieren mußten, hätten die kleinen

Beine nie aushalten können."
„Ich habe nichts mehr. Meine Frau und meine zwei

Buben sind tot," erzählt mir ein noch junger Mann.
Mir wurden von den Russen die Zehen abgeschnitten,
als sie mir meine Schuhe aufschnitten, um sie mir zu
stehlen. Sie wissen ja nicht und können es sich ja gar
nicht vorstellen, wie bei uns gehaust wurde."

Ich gehe nach dem KZ. (Krankenzimmer). Dies >st

eine große Baracke mit ca. 20 Betten in einem Raum,
daneben liegt das Arztzimmer und eine kleine Küche.
Im sreien Raum zwischen den Baracken herrscht frohes
Leben. Hier stehen zwei „Gigampsen", die von Buben
und Mädchen eifrig benützt werden. Hier wird gelacht
und gequietscht und keines der Kinder denkt wohl im
Moment an all den Graus, den es durchgemacht hat. Wie
gut ist es doch, daß es noch Buben und Mädchen gibt,
die mit ihrer Unbeschwertheit den Eltern helfen, wieder
an eine gute Zukunft zu glauben.

Im KZ. wird an einem Tisch lebhaft Kaffee getrunken.

Ein freundlicher Ofen gibt schön warm. „Mir geht
es nun gut" berichtet mir die 80jährige Großmutter, ihr
Gesicht ist wie aus Holz geschnitzt. „In all den bösen
Tagen hoffte ich nur immer wieder auf Wärme und
einen Schluck Kaffee. Nun hab ich beides, und bin
zudem in der Schweiz, ich bin ganz, ganz zufrieden."
Wenn man diese alte Frau steht, die sicher ihr ganzes
Leben lang gearbeitet hat, so faßt man es kaum, daß
sie 200 Kilometer weit gewandert ist, daß sie draußen
in einem Graben übernachten mußte, über sich ein paar
Zweige als einziger Schutz vor Kälte und Schneefall.
Daß sie, wenn es gut ging, einmal im Tage etwas
Warmes zu essen hatte. „Wie ist es möglich, daß man
da noch lebt", frage ich, und bekomme zur Antwort:

reite in Schaffhausen
„Ja, auch wir zweifeln oft garan, den Abend zu
erleben und doch ging es immer wieder. Leute blieben
zurück und starben, wir sahen da und dort Kinderleichen

am Wege liegen, wir blieben am Leben und

sind nun glücklich, geborgen zu sein."
In Baracke S sitzen zwei Frauen aus Ostpreußen am

Ofen und nähen eifrig an ihren neu erhaltenen
Kleidern, denn möglichst nett wollen sie doch aussehen. „Wir
waren in T. und wurden dort von den Rüsten
verladen. Eng wie die Sardinen sahen wir in den
Camions mit wenig Gepäck, aber es sollte ja nur 16

Kilometer weit gehen. Also wurde losgefahren. Die Chauffeure

konnten schon fahren, das muß man wohl sagen,

aber bald merkten wir, daß aus den 16 Kilometern 60

wurden, und immer ging es weiter nach Osten, wohin,
das fragten wir uns voll Angst. Als die guten Straßen
aufhörten, wußten wir, daß wir aus Deutschland raus
waren, und nun ging es durch Polen, an verlassenen,

zerstörten, völlig ausgestorbenen Dörfern und Gehöften

vorbei, tagelang sahen wir keinen Menschen. Dann
kamen Straßen, die keine Straßen mehr waren, da

wußten wir: wir sind in Rußland. Wohin um Gottes
Willen ging es? Am Abend wurde jeweils Halt
gemacht, wir mußten aussteigen, um zu kochen. Die einen

suchten Holz, die andern Steine, um Anen Herd zu
bauen. Wir „klauten" Kartoffeln unter „Bewachung"
und verjuchten dann auf dem harten Boden, unter freiem
Himmel von den Tagesstrapazen auszuruhen. Wir
waren abends jeweils erledigt, denn aus diesen
schauderhaften Straßen wurden wir geschüttelt und
herumgeschmissen, daß uns alles weh tat. Das Ende unserer
Reise war dann Berditschew, von wo wir jetzt
hergekommen sind."

Im Lager herrscht Hochbetrieb, das fühlt man. Die
Atmosphäre, die einem hier umgibt, ist so. daß man
sie im Leben kaum wieder vergessen kann. Eine Stadt
im Kleinen, das zu Hause für ein paar Hundert
unserer Landsleute. Beim Lagerkommandanten lausen
alle Fäden dieser großen Haushaltung zusammen. Der
Fürjorge-Osjizier hat den ganzen Tag Sprechstunde und
versucht, all die Anliegen und Wünsche der Heimkehrer
zu erfüllen. In der „Fürsorge" stehen immer Leute, um
Wäsche, Strümpfe, Kleider in Empfang zu nehmen.

Im Rüstraum der Küche sitzen Frauen und helfen beim
Gemüseputzen. Die Männer spalten Holz, denn um fast
30 Baracken warm zu bekommen, braucht s eine Menge
Heizmaterial. In der Nähstube wird geflickt und geändert,

die Maschine steht kaum still. In der „Schule"
sitzen die Mädchen und Buben und schreiben „Mein
Lebenslaus". Die Großen hören aufmerksam ihrer
Lehrerin, einer zu, die Kleinen haben einen Rückwanderer

als Lehrer. Merkwürdig still ist es heute im
„Kindergarten". Mit roten Backen und glücklichen
Gesichtern sitzen die Kleinsten vom Lager fast andächtig

vor ihren Spielsachen, es ist schon so lange her, seit sie

eine Puppe besaßen oder mit Farbstisten zeichnen
konnten. Nun sind ihre kühnsten Träume endlich in
Erfüllung gegangen, aber sie haben es ja gewußt, daß all
das Elend nicht ewig dauern und daß es wieder
schön und froh im Leben würde. — Mögen auch ihre
Eltern diesen Glauben bewahren, den Glauben an bessere

Zeiten, die das Leben erst wieder lebenswert
machen. L. p.

Dringender Appell
der polizeiabkeilung der Zentralleitung der Arbeitslager

Wir haben mehrere tausend Rückwandererfamilien
aus kriegszerstörten Gebieten in unsere Heime
aufzunehmen und ihnen in der Uebergangszeit bis zum Aufbau

einer neuen Existenz behilflich zu sein. Zur Lösung
der uns gestellten Probleme sind wir auf die Mitarbeit
von Menschen angewiesen, die bereit sind, ihre Fähigkeiten

und beruflichen Kenntnisse für eine dringende
soziale Aufgabe einzusetzen. Wir suchen

Leiterinnen, Rechnungssührerinnen. hausbeamlln-
neu, Fürsorgerinnen, Kindergärtnerinnen,
Krankenschwestern und kinderpflegerinnen.

Eintrittmöglich st sofort. Anfragen und
Bewerbungen mit Photo, handgeschriebenem Lebenslaus
und Zeugniskopien sind zu richten an die Zentralleitung

der Arbeitslager, Personaldienst, Zürich 2,
Beethovenstraße 11-

Vom Lichterfest
bis zum heiligen WeihnachtStag

Kulturhistorische Plauderei von Maria Scherrer

Weihnachten war von Anfang an ein Fest des
Lichts, aber noch lange nicht das Christfest. —
Ursprünglich umfaßte die Weihnachtszeit die zwölf
heiligen Nächte, die Nächte in der Mittewinterszeit, in
der nach der Meinung der heidnischen Vorfahren das
Sonnenrad stille stand und deshalb Trübe und
Dunkelheit herrschte. Dies war heidnischer Glaube, genährt
durch das Geschehen in der Natur. Demzufolge hatte
auch alles Menschenwerk sich in die Stille einzufügen.
— Kein Spinnrad durfte sich drehen, kein Dreschflegel
durfte geschwungen werden, und der Mensch genoß die
Zeit der Ruhe und der Einkehr. Wer sich nicht in diese
Ordnung sügte, beschwor llnsegen herab auf Felder
und Fluren und eine Mißernte stan bevor. Das
„Julsest" begrüßte im alten Germanentum die
Sonnenwende zur Winterszeit, gleich wie dasselbe
heidnische Brauchtum mit des Feuers Flammen die
Sonnenwende im Sommer begeht. — Im Sommer
schmückte man den Wohnraum mit frisch ergrünten
Maien, im Winter mit dem würzigen immergrünen
Tannenzweig. —

Die „Mutternacht" nannte man die längste der
Nächte im Winter, weil sie das Licht gebar, das nun
wieder langsam die Tage länger und die Nächte kürzer

werden lieh und nach dieser „Mutternacht" begann
von neuem der Reigen der zwölf Monate, die Heller
und froher wurden und so entstand das „Lichterfest"
in der letzten der zwölf dunklen oder heiligen,
geheimnisvollen Nächten. Aber unser heutiges Christfest

war es noch lange nicht. Auch dann ..och nich., als
man schon etliche Jahrhunderte zählte nach der Geburt
Christi zu Bethlehem, da der Stern über dem
armseligen Stalle stillestand, und Hirten und Könige an
die Krippe des Erlösers rief, der als menschgewor-

dener Gottessohn uns das große, überirdische Licht
der unendlichen Liebe gebracht hat. Durch alles
Zeitgeschehen hindurch hat dieses Licht geleuchtet bis aus
den heutigen Tag, und keiner hat es bis jetzt
auszulöschen vermocht.

Germanisch blieb das „Lichterfest" zur Mittewinterszeit

bis weit in das dreizehnte Jahrhundert hinein.

Die Legende weiß zu erzählen, daß der heilige
Franziskus von Assist im Walde von Erecio die erste
Krippe aufgestellt habe. Aus der Mitte des gläubigen
Volkes wählte er Marien, die heilige Mutter, und den
Nährvater Joseph, und in eine strohgesüllte Krippe
legte er ein Kindlein. Hirten und Volk knieten nieder
und verehrten im Bilde das einstige Geschehen von
Bethlehem. Ochs und Esel sollen selbst nicht gefehlt
haben. — So mögen die Krippenspiele entstanden
sein, die dann später in den Kirchen zur Erbauung der
Christgläubigen nach diesem Vorbild aufgeführt wurden.

Aber das Volk, das schon immer und bis aus
den heutigen Tag oftmals nicht Maß und Ziel kennt,
vermischte diese frommen Spiele immer mehr mit dem
lauten Treiben der heidnischen Bräuche der
vorangegangenen Jahrhunderte, und so arteten die Spiele
in Komödien aus, die die ernste Liturgie und den
Gottesdienst in den Kirchen störten. —

Erst nach und nach durchpulsten neuzeitliche Sitten
das alte, ursprünglich heidnische Lichtersest mit
wirklichem Geist und man besann sich darauf, daß man die
germanischen Symbole auch der christlichen Lehre
anpassen könne. Gleichwohl ist es nicht zu verkennen, daß
noch dies und das an die heidnischen Zeiten erinnert.
Wir behängen den Tannenbaum mit allerlei schmuk-
ken Dingen wie: Bretzel, dem Abbild des Sonnenrades,

mit vergoldeten Nüssen von der Hasel, die dem
Donar, dem Gotte des Donners heilig waren, mit
Sternen und Kometen und Lammetfäden, golden und
silbern glänzend, das einer Göttin Haar darstellen
sollte, obwohl wir es heute „Engelshaar" nennen! —
Stollen, Striezel, Eierzöpfe und PfefferkucheNmiinner
legen wir unter unfern heutigen Christbaum und
denken nicht daran, daß man früher all' diese Nach-

Polen und Schweiz
^I. St. „Pro P olo g n a " in Solothurn gibt unter

obigem Titel eine künstlerisch sehr schön ausgestattete
Publikation heraus über die Beziehungen zwischen
Polen und der Schweiz im Lauf der Jahrhunderte,
über den Grenzübertritt der 2. polnischen Schützendiviston

in die Schweiz am 20. Juni 1940, über die In-
ternierung dieser Division in der Schweiz und deren
militärische und menschliche Beziehungen zu unserem
Land und seiner Bevölkerung. Es ist ein schönes Buch,
sein Reingewinn soll zur Hilfe für polnische Liebes-
werke, besonders für polnische Kinderhilfe verwendet
werden. Die Redaktion, Dohdan Garlinski, hat es

verstanden, die Geschichte der Internierung an Hand und
durch Veröffentlichung von Dokumenten so lebendig
darzustellen, daß der Leser sich ein gutes allgemeines
Bild machen kann, auch wenn die Umstände es dem
Versasser noch nicht erlaubten, seine und seiner
Kameraden persönliche Eindrücke zu verarbeiten.

Aus dem ganzen Tatsachenbericht geht auf alle Fäll«
deutlich hervor, daß die internierten polnischen Offizier«
und Soldaten die gute Haltung und Disziplin, mit der
sie schon bei ihrem Uebertritt in die Schweiz unsere
Militär- und Zivilbehörden beeindruckt haben, in den
6 Iahren Jnternierung nicht verloren haben. Ihre
Führer waren sich über die inneren und äußeren
Schwierigkeiten unseres Landes klar, und die ganze
Division, ca. 10.000 Mann, wurde von der Abteilung
für Internierung in Arbeitslagern aufgeteilt, die dem
Land im Bergbau, Straßenbau und im Einsatz zum
Mehranbau große und wertvolle Dienste geleistet
haben. Der akademischen Jugend boten Hochschullager
Gelegenheit zum Studium und eine große Anzahl
diplomierter Aerzte, Chemiker und Ingenieure, Jurist n,
Landwirte, u. a. werden ihrem Lande nun mit den
erworbenen Kenntnissen nützlich dienen können. Kulturell

werden zahlreiche Bauten, Skulpturen, Gemälde
und musikalische Kompositionen eine bleibende Bereicherung

unseres geistigen Lebens bedeuten, ganz abgesehen

von der Bereicherung, welche das jahrelange
Zusammenleben unserer Bevölkerung mit den Vertretern
eines alten Kulturvolkes brachte, mit dem uns geschichtlich

schon seit Jahrhunderten eine Freundscyast verband.
In der Publikation „Polen-Schweiz" zeugen viele,
schön ausgeführte Bilder von dem künstlerischen Erbe,
das unsere Gäste uns hinterlassen werden. Und es ist
eine Genugtuung für die Schweiz, denken zu dürfen,
daß die langen Internierungsjahre wenigstens in
Beziehung auf Ausbildung und Umschulung von beiden
Seiten mit viel gutem Willen nutzbar gemacht worden
sind.

Daß die Beziehungen zwischen Jnterniertenleitung
und den Internierten auch dunklere Seiten hatte, blieb
nicht unbekannt, und alle, die mit Sympathie und
innerer Anteilnahme das Los der Jnternierung miterlebten,

erinnern sich an den Sturm der Entrüstung, den
ein gewisser „Befehl über die Beziehungen der
Zivilbevölkerung zu den Internierten" von Oberstlt. Henry
kurz vor Weihnachten 1941 hervorrief. Die Reaktion
und die Scham über die Möglichkeit eines solchen
Befehls war so stark, daß die abscheulichen oten Plakate
alle Morgen heruntergerissen oder mit Inschriften wie
„Pfui" oder „Pfui Bern" vollgeschrieben waren,
und die Bevölkerung mit ostentativer Geste alles das
tat, was darauf verboten war. Daß dieses — jeden rechten

Schweizer verletzende Dokument — auch in der schönen

Publikation aufgeführt wird, beweist, wie ties es
auch die Polen getrossen und verletzt hat. Da sie sich
keine Kritik daran erlauben dürfen, begnügen sie sich
mit dem Satz, „daß dieser Befehl die Beziehungen zur
Zivilbevölkerung hätte regeln sollen...". Subjektiv
und einige Punkte sagen alles!

Vor einem Jahr glaubte man, daß es die letzte Weihnacht

in der Jnternierung sein würde. Ein langes,
schweres, vielleicht das schwerste Jahr, in Hangen und
Bangen, in Hassen und Fürchten, ist vergangen seither.
Im Herbst sind ca. 270 polnische Internierte mit dem
Russenzug abgereist in Gegenden, die jetzt meistens russisches

Gebiet sind. Am 22. November sind die ersten 600
Polen mit einem Sanitatszug heimgereist nach Polen,
vorwiegend Verheiratete, viele Aerzte und Ingenieure,
sie alle, die gingen, wollten zurück, um für ihr Land
arbeiten zu können.

Es war ein ernster und stiller Abschied, und über
dem menschenüberfüllten Bahnhof lag eine wehmütige
Stille, als diese Männer alle hinaus in die beginnende

bildungen zu Ehren der Götter geformt und sie
nächtlicherweise vor Türen und Fenster gelegt hat, um
das vorüberziehende Göttervolk zu speisen und günstig

zu stimmen. —
Aber wenn ich über all' diese heidnischen Bräuche

ernsthast nachdenke, so muß ich mir sagen, daß auch
wir ob all' dem vielen Drum und Dran, das wir
wiederum um unser Weihnachtssest verschwenden,
beinahe das wirkliche „Christfest" vergessen. — Wir sollten

das heilige Fest der Liebe wieder stiller, einfacher

und besinnlicher feiern. Wir sollten beim Glanz
der vielen brennenden Kerzen wieder so recht an die
Sendung Jesu, des menschgewordenen Erlösers denken,

dann würden wir inne, was er uns austrug, als
er zur Welt gekommen: „Friede den Menschen, die
guten Willens sind". —

Liegt uns an diesem heiligen Frieden so viel.
Verlieren wir uns nicht allzusehr an diese äußern Dinge,
an Geschenken, an guten Dingen und festlicher
Fröhlichkeit? Das Christfest zu seiern schlicht und einfach,
fromm, wie es der heilige Franz von Assisi getan,
täte uns so not wie den Menschen jener mittelalterlichen

Zeiten!
Unser Weihnachtsfest ist ein Volksgut, das wir mit

gepflegter Kultur und wahrhaft christlichem Geiste
erhalten sollten. Es sollte uns allen helfen, alles
abzutun, was Haß und Zwietracht sät. Es sollten uns
diese Tage mit der unüberwindlichen Kraft der
göttlichen Liebe erfüllen und aus uns wirkliche und
wahrhaftige Christen machen. Christen der Tat, nicht nur
des Wortes, auf daß man auch an uns zu glauben
vermag. — MariaScherrer

Der Bambino
Von Aline Valangin

Die kleine Vitrine unter dem v. ')r'."baum war weiß
lackiert mit etwas Gold. Hinter dem verbuckelten sehr
alten Glas lag, auf blaufeidenem Ruhebettchen, in
Bambino Gesü. Er war aus Holz — in einem Stück

Dunkelheit fuhren. Hinaus, zurück, zurück ins Ungewisse,
in ihr Land, das aus tausend Wunden blutet, in ihre
Familien, wo so viele ihrer Lieben den Opfertod für die
Freiheit der Heimat erlitten haben, in ihr Volk, in
dem die Tüchtigsten und Fähigsten mit Vorbedacht
hingemordet worden sind! JnterniertenlosI— das
eine kann ihnen die Schweiz mitgeben, das Wissen um eine
treue Freundschaft, um eine zweite Heimat und den
Glauben an eine alte Treue, die in alle Zukunft halten
und sich bewähren soll.

Möge das schöne Buch in manchem Schweizerhaus
auf den Weihnachtstisch gelegt werden, und davon künden,

daß unsere Internierten nicht nur immer die
Empfangenden gewesen sind, sondern, daß wir für
lange Zeiten überall im Land Spuren ihres Fleißes,
ihrer hohen Kultur, ihrer feinen, eigenartigen Kunst
und ihrer Dankbarkeit und Freundschaft finden werden.

(Zu beziehen Pro Pologna, Solothurn.)

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Aus der letzten Vorstandssitzung:
Der Vorstand erledigte die laufenden Geschäfte und

griff schon verschiedene wichtige Zukunftsausgaben an.
Das Echo auf die Generalversammlung in
Genf lautete erfreulich, besonders auch aus der deutschen

Schweiz. Die Kollekte für das Rllckwandererlager
von La Plaine ergab Fr. 211. —. Seit der Versammlung

ist nochmals an das eidg. Volkswirtschaftsdepartement

eine Eingabe eingereicht worden betr.
Bedürfnisklausel für alkoholfreie Wirtschaften.

Ueber die Arbeit der Kommission war
ebenfalls Vieles zu melden. Die Geseyesstudienkom-
mission legte Entwürfe zum Fragebogen über die
Alters- und H i n t e r b l i e b e n e n v e r s i ch e -

rung vor, unsere Mitgliedervereine werden dieses
wichtige Dokument demnächst erhalten und sind jetzt
schon freundlich gebeten, rasch zu antworten, da es sehr
wichtig für uns ist, in den grundsätzlichen Fragen die
Meinung der Frauen zu kennen.

Die Hygienekommission fährt fort, der
sexuellen Erziehung der weiblichen Jugend und dem
Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten die größte
Aufmerksamkeit zu schenken. Die kantonalen
Erziehungsdirektoren, Sozialfürsorgerinnen und andere
geeignete Personen und Institutionen sollen daran
interessiert werden. — Von Bedeutung war serner der
Bericht der Präsidentin, Dr. med. Renée Girod,
über die Sitzung der außerparlamentarischen
Kommission für Mutterschaftsversicherung, der
sie als Mitglied beigewohnt hat (auf 33 Mitglieder sind
es. man höre und staune, 9 Prozent!) Die Kommission
soll einen Gesetzesentwurs ausarbeiten, und dabei Einigkeit

in folgenden grundsätzlichen Fragen zu erzielen
suchen: Soll die Mutterschaftsversicherung von der
Krankenversicherung getrennt werden? Soll sie srei
oder obligatorisch sein? Wie hoch sind die Prämien,
die Leistungen? Jedenfalls dürfen sich die Schweizerfrauen

darüber freuen, daß dieses große und bitter
notwendige Sozialwerk nun endlich in etwas greifbare
Nähe gerückt ist.

Die Wirtschaftskommission hat sich u. a.
um die Verbilligung der lebensnotwendigen Nahrungsmittel

bemüht: in diesem Zusammenhang wurde
erwähnt, daß alles, was jetzt, wenn auch reichlich, hereinkommt,

wie z. B. Textilien, sehr teuer sein wird
und daß wir schon aus Solidarität für unsere
Arbeiter die Zellwolle -Fabrikate nicht vergessen wollen,

die in ihrer guten Qualität ihren Platz behaupten
werden.

Ein Teil der Verhandlungen, und nicht der kleinste,
galt den Vorbereitungen zum 3. Schweizerischen
Kongreß für Fraueninteressen, der im
Herbst 1946 oder ev. 1947 in Zürich stattfinden soll.
Auch der BSF. wird an der Jnitiativ-Versammlung
vom 29. November teilnehmen. — Die Präsidentin
erhielt auch eine Einladung zur Mitwirkung an der
General-Guisan-Stiftung in Montana zur
Aufnahme von im Aktivdienst 1939—1946 erkrankten
Soldaten mit ihren Familien.

Schließlich wurde, und es ist nicht immer die einfachste
der Ausgaben, das Budget für 1946 genehmigt, wobei

die erfreuliche Mitteilung gemacht werden konnte,
daß die Summe, die wir dem Internationalen Frauenbund

zu Anfang des Krieges vorgestreckt hatten, bald
zurückbezahlt werden wird.

— und bunt bemalt: Aeuglein, Wänglein und die vielen

Wickelbänder, die ihn bis zum Hals einschnürten.
In der Hinterwand steckten zierliche Sträuße aus künstlichen

Blumen. Eine liebevolle, aber nicht eben
geschmackvolle Nonnenarbeit. Unsere Wirtin hatte rings
um den kleinen Schrein Kerzen aufgestellt, die das
lächelnde Kind voll beleuchteten. Wir wunderten uns im
Stillen über diese Schaustellung. Kinder, die sich daran
hätten ergötzen können, waren nicht im Hause und von
unserer v rtin hatten wir bis jetzt angenommen, sie
sei eine eher sachliche, nüchterne Frau. Gerne hätten
wir eine Frage gestellt, doch schien uns der Augenblick
dazu unpassend und so begnügten wir uns, den Bambino,

etwas von oben herab, zu bewundern. Unser Lob
hatte wohl wenig überzeugt geklungen. Im späteren
Abend kam unsere Wirtin von selbst auf die Vitrine
zu sprechen. Es habe damit eine Bewandtnis. Ob
wir zuhören mö. en? Wir waren erfreut.

„Es ist viele Jahre her, >..ein Mann lebte damals
noch. In jenem Winter wohnten wir in Bologna, wo
wir gemeinsam eine Filiale unseres Geschäftes
einzurichten hatten. Das Christfest wünschten wir bei
Schweiz-'rsreunden in Mailand zu verbringen. Am
Morgen des 24. Dezember, nach großer Hetze der letzten

Tage, setzten wir uns in den Wagen, einen schweren,

offenen Sportwagen, um so rasch als möglich
über die Via Emilia nach Mailand zu gelangen. Eine
Strecke, die wir ost fuhren, eine schnurgerade Strecke,
ohne jede gefährliche Stelle. Mein Mann saß am
Steuer, ich döste daneben, in meinen Pelz gew- ?elt.
Wir waren gut vorwärts gekommen. Es war vor Parma,

als ich, aus meinem Halbschlummer ausfahrend,
bemerkte, daß der Wagen ungewöhnlich nahe dem rechten

Strahenbord fuhr. Mein Mann hatte die Gewohnheit

zu rasen ich hatte mich längst darein ergeben. Ich
guckte ihn immerhin an und wollte mir erlauben ihm
zu jagen, die Mitte i er Straße wäre doch eigentlich
vorzuziehen, als ich begriss, daß auch er wohl eingenickt

war und eben erwachend mit Entsetzen wahrnahm,

wie der Wagen auf äußerster Kante der Straße
dahinsaulte. Er riß mit aller Kraft das Steuer nach



Welchilfe tut dem europäischen Kriegskind not!
Ein Mann ruft die Frauen auf

ll, l.. Millionen europäischen Kindern nahm
dieser Krieg alles, was sie zu ihrer harmonischen
Entwicklung bedürfen: Nahrung, Gesundheit, Eltern

und Geschwister, häusliche Geborgenheit.
Jeder Feldzug brachte ihnen neues Unheil, jede
Bombardierung schuf weitere Kriegswaisen und
Kinderopfer. Die Evakuierungen vergrößerten ihre
Schar. Die Vertreibungen von Haus und Hof,
deren Ende ja noch nicht gekommen ist, vermehren
sie unaufhörlich. Die Kinderhilfe der Schweiz
wurde recht eigentlich schon zu einer dauernden
Einrichtung. Nicht mit Genugtuung soll hier darauf

hingewiesen werden. Doch mit Dank für diese
Möglichkeit des Wirkens und vor allem mit
Hochachtung vor unseren Schweizer Frauen, welche
diese jungen Menschenkinder im eigenen Familienkreise

wieder körperlich und seelisch gesund Pflegen.

Das furchtbare Flüchtlingselcnd in Deutschland

bestimmte die Schweiz dazu, nun auch
deutsche Kinder im Rahmen des Möglichen
aufzunehmen, was die Nationalsozialisten zu ihrer Zeit
ja nicht zuließen. Diese Fortsetzung der Kinderhilfe

ist heute zu einer Selbstverständlichkeit
geworden. Doch wie bescheiden bleibt unser Beitrag
angesichts des Uebermaßes an neuer Not.

Dem Gedanken sei hier Ausdruck gegeben, daß
nun doch der Zeitpunkt gekommen ist, daß auch
andere und größere Länder sich an der europäischen
Kinderhilfe beteiligen. Die deutschen Kinder sind
darin, als ein besonders dringender Fall, mit
einzuschließen. Auch die Familien anderer Nationen
könnten doch jetzt Kricgskinder aus Europa, vor
allem die Voll- und Halbwaisen, bei sich aufnehmen.

Welche Länder wären dazu imstande? Europas

Neutrale können Wohl kaum mehr leisten, als
sie schon vollbringen. Schweden tut ohnehin Grosses

für die sinnischen und norwegischen Kinder. In
Spanien lud General Franco 50 000-Kinder ein.
Doch bleibt es Wohl bei dieser großzügigen Geste,
denn die inncrpolitischen Verhältnisse sind gegenwärtig

allzu gespannt. Das bis knapp zum Kriegsende

neutral gebliebene Portugal besitzt zu
begrenzte Möglichkeiten. Das Vermögen, Europa
eine umfassende Kinderhilfc zu bieten, liegt heute
vor allem bei den Vereinigten Staaten von Amerika,

den britischen Dominions und Südamerika.
England, welches stark unter dem Kriege gelitten
hat, käme Wohl eher nur als Durchgangsstation in
Frage. Darüber hinaus wäre zu prüfen, ob diese
Kinder später nicht endgültig in den Gastländern
bleiben könnten? Suchen doch zum Beispiel Australien

und Chile je eine halbe Million Einwande¬

rer. Erinnern wir uns, daß während der
Weltwirtschaftskrise vorgeschlagen wurde, mehrere
hunderttausend Halbwüchsige, Kinder der englischen
Bergleute, nach Australien zu übersiedeln, damit
sie sich dort rechtzeitig einlebten. Warum könnte
heute nicht die gleiche Möglichkeit europäischen
Kriegskindern geboten werden? (Die Halbwaisen
wären von ihren Müttern, die Ganzwaisen von
Frauen ihres Volkes zu begleiten, deren Liebe sie

noch bedürfen.) Durch Verpflanzung in ein gesünderes

Erdreich würde Europas Kriegswaisen der
größte Dienst erwiesen werden.

Diese Vorschläge sind nicht unerfüllbar. Sie
stellen konkrete Möglichkeiten dar. Warum wurde
bis jetzt noch nichts in diesem Sinne unternommen?

Ist die „Trägheit des menschlichen Herzens"
so groß? Gewiß, es ist menschlich, wenn die übrige
Welt sich nicht von heute auf morgen von ihrer
sittlichen Empörung gegenüber einem schrecklichen

Deutschland, zu helfender Liebe umzustellen
vermag Doch gerade solch eine Haltung wirkender
Güte, wenigstens gegenüber unschuldigen Kindern,
ist das Entscheidende. Es handelt sich ja nicht allein
um Deutschland, sondern grundsätzlich um mehr:
um das Kriegskind, vor allem um die Kriegswaise

aus ganz Europa. Man denke an die
unzähligen überlebenden Waisen in Polen,
Jugoslawen oder in Griechenland, um nur Beispiele
zu nennen. Heute dürfte man wirklich erwarten,
daß die Charitas in der ganzen Welt mehr
Initiative entfalte, daß eine umfassende
Hilfs- und Frauenorganisation für das Kriegskind

ins Leben gerufen werde. Menschenliebe
besteht ja in allen Ländern. Freundliche Heime, wo
das europäische Kriegskind aufgenommen werden
kann, gibt es allcnorts. In Ucbersee findet sich

vor allem mehr und bessere Nahrung, als dies nach

für lange in unseren kriegsverwüstcteu Ländern
der Fall sein wird. Schon im Sommer hätten
zurückkehrende Bomber die ersten Kinder als
hilfsbedürftige Fracht mitnehmen, hätten Lcbensmittel-
transporter auf ihrem Heimweg auch Kinder
zurückführen können. Solch eine freiwillige, umfassende

Kinder- und Flüchtlingsrettung wäre heute
eine Weltsaat des Friedens. Sie stünde
in der Geschichte einzig da.

Wer nimmt sich dieses Rufes an? Frauenvereinigungen

aller Länder, hier muh gehandelt
werden! Mütter der ganzen Welt, ahmt

die Schweizer Frauen nach, tragt dazu bei, den

Frieden durch solch eine Tat des Herzens zu
gewinnen!

Währenddem dieser auf ihn zulief, wogte in des
Kleinen Gedanken der Entscheid hin und her: soll ich
oder soll ich nicht?

Im entscheidenden Augenblick jedoch entschloß er sich

für den wirklichen Angriff, und damit hatte er seine
Karriere im Spiel gemacht. Diese Tat, die vielleicht
sehr wenige seiner Kameraden von dem kleinen Bur-
schen erwartet hatten, errang ihm den Sieg seiner
Person, gegenüber der Mannschaft. Aber auch für sein
Leben bedeutete sie den Entscheid, dem Unangenehmen
nicht aus dem Wege zu gehen.

Anhand dieser beiden Beispiele haben wir nun
gesehen, wie ein anderes Volk mit anderen Erziehungsmethoden,

die sich doch schon durch Jahrhunderte
bewährt haben, auch einer modernen Welt mit allen
neuartigen Prin.ipien in dieser Hinsicht, durchaus gewachsen

sein kann.

Für uns Schweizer erscheint es natürlich fast barbarisch,

die Kinver im Alter von 8 Jahren schon aus
dem Hause zu geben, und sie fern dem elterlichen Einfluß

erziehen zu lassen: denn bei uns hat doch jede
Mutter ihre Auffassung über Erziehung. Nur verlieren

viele von ihnen darüber das Urteil, wie weit sie

ihre Kinder gehen lassen dürften oder nicht.
Auf jeden Fall sollten wir uns bemühen, auch ein

wenig mehr darauf zu achten, daß unsere Kinder den
Respekt vor den Spielregeln des Lebens wieder
finden. Man muß nur einmal mit offenen Ohren durch
die Straßen einer Stadt gehen, um festzustellen, daß
die Ausdrucksweise dieser Jugend nachgerade
beängstigend verroht ist. Dieses Prob'em zieht heute weite
Kreise in aller Welt, und wir als unversehrte Nation,
sollten unseren Teil dazu beitragen können, der Jugend
den Maßstab für ihr Verhalten wieder fest einzuprägen.

Sage mir wie Du redest, und ich sage Dir, wer
Du bist! Hilde Custer-Oczeret.

Jugend erzieht Jugend
Im Rahmen der Veranstaltungen eines «^nglo-

5vi;z-LI»d» hatten wir kürzlich Gelegenheit, einen
sehr interessanten, aufschlußreichen Vortrag zu hören
über englische «public scbools». Der Referent „plauderte

aus der eigenen Schule". Diese zu deutsch eigentlich

„öffentlichen Schulen" tragen einen ganz falschen
Namen: denn sie sind ihrer Struktur nach absolut nicht
diesem Sinne entsprechend, da sie ausschließlich den
Söhnen wohlhabender Eltern zugute kommen.

Wir wollen hier nicht erörtern, ob diese Institutionen

unsere heutigen Bedürfnisse in bezug aus
demokratische und soziale Bestrebungen befriedigen könnten.

Tatsache ist aber, daß allem Fortschritt zum Trotz
die «public scbools» auch heute noch, im Zeichen der
Schul- und Erziehungsreformen, mit dem Rücken zur
Wand um ihre Existenz zu kämpfen scheinen, womit
ihr Wert wohl oder übel bestätigt wird.

Die Buben treten bereits mit 8 Jahren in diese
Internale ein, und verlassen sie erst wieder mit 18
Jahren, meistens, um dann eine Universität zu
beziehen. Auf die wissenschaftliche Ausbildung wird viel
weniger Wert gelegt, als auf die erzieherische Aufgabe.
Das Hauptziel der Schulen ist, daß man aus den Jungen

„Gentlemen" macht. D.e meisten der „Ehemaligen"
denken mit Freude, wenn nicht sogar mit Sehnsucht

an die dort verlebten Zeiten zurück. Es gehört sich

nicht, zu klagen, wenn ein Schüler ->ch unglücklich
fühlt. Seine Eltern werden da.über von ihm selber
nichts erfahren. Das ist ungeschriebenes Gesetz.

Die Schulen bestehen aus einzelnen „Häusern", die,
jedes für sich, eine große Familie oder einen kleinen
Staat bilden. Es ist den Buben nicht gestattet, Um¬

gang mit den Insassen a. )c. r Häuser zu pflegen, da
ein jedes seinen bestimmten Charakter hat, dessen Stempel

ihm die Hausältesten oder der «Iiouse-mkister»
aufdrücken.

Die Hauptarbeit bei der Erziehung wird auf dem

Sportplatz geleistet. Nicht, daß ein Erwachsener etwa
Instruktionen im Sinne eines „Knigge" erteilte, son
dern es genügen die Spielregeln um den Schülern
zu helfen, sich den mannigfachen und sicher immer wie
der verschieden austret.nden Situationen gegenüber zu
bewähren oder nicht, je nach dem, ob sie die ihnen
bekannten Regeln anzuwenden verstehen oder nicht.

Der Referent erzählte unter anderem, wie er eines
Tages 3 Goal geschossen hatte und dadurch seiner Partei

zum Sieg verHals. Als sich die Mannschaften
daraufhin in die Garderobe begaben, mußte er feststellen
daß er von seinen eigenen Mitspielern total ignoriert
wurde, und daß niemand ein Wort mit ihm sprach.
Und dabei m inte er doch, besonderes Lob verdient zu
haben.

Die Erklärung für das Verhalten seiner Kamera
den bestand darin, daß er oen Ball regelwidrig zu
lange oder zu oft behalten hatte. — Nie wieder sei

ihm das passiert!
Ein anderes Beispiel war:
Sie spielten Rugby, das bekanntlich besonders „ruch

ist, wie wir sagen würden. Die meiste Zeit liegt man
im Schmutz und schlägt um sich.

Nun befand er sich plötzlich etwas isoliert an einem
Punkt des Spielfeldes, und außer ihm war nur ein
viel größerer Gegner in der Nähe, welchen er. der
eher zarte Bub, anzugreifen hatte- Er wußte, daß er
nun eigentlich diesen Gegner umschmeißen mußte, um
seiner eigenen Partei zu nützen

werk, das wie kein zweites vom Lichte lebt, in sich

auszunehmen und in einer feierlichen Schau dem
Betrachter darzubieten. Es ist ein einmaliger Glücksfall,
die Glasmalerei von Jahrhunderten m leuchte der
Pracht vor sich aufgestellt zu sehen und das Auge an
Einzelheiten sich erbauen zu lassen, die sonst in dem
Gesamteindruck eines aus der Kirchentiese gesehenen
Fensters untergehen. Als hinge noch immer ein Hauch
der Andacht, die solch frommes Handwerk schuf und in
dem es jahrhundertelang lebte, um die leuchtenden Fenster,

so schreiten die Besucher durch die Ausstellungs-
Me wie durch Kirchen, oder sie sitzen versunken vor
den farbigen Fenstern, die sich an der Herbstsonne
entzünden. — Für den Freund alter Kirchenmusik ist
in der Mitte ein idealer Konzertraum entstanden, wo die
,/ute antics" noch des öftern musizieren wird.

Die ganze Schau ist chronologisch aufgebaut und
beginnt mit dem frühesten romanischen Werk, der
thronenden Jungfrau mit dem Kinde aus der Flumser Ia-
tobskapelle und den Wettinger Scheiben aus dem 13.
Jahrhundert. Die Medaillonjcheiben aus der Kathedrale
Lausanne sind bekannt, doch wirken sie aus dieser Nähe
ganz anders und rührend in ihrer filigranen Figürlichkeit.

Herrlich schimmern auch hier die großen Königs-
selder Scheiben aus dem ehemaligen Franziskaner- und
Nlarissenkloster. Zum ersten Mal ist auf dem einen Fenster

ein landwirtschaftlicher Hintergrund gewagt worden,

so klein und zierlich, daß er unmöglich von weitem

gesehen werden kann, als Profanation wohl auch
nicht gesehen werden durfte — hier aus der Nähe aber
ungemein getreu einer Heiligengcmeinde zwischen den
Köpfen durchblickt.

Auch die Basler Fenster bilden eine Ueberraschung
und leiten über in die herrlichen Gemälde des Berner
Münsters von Hans Acker. Ein wundervolles Violett
taucht dort immer wieder in Mönchskutten und den
Gewänder geistliche Würdenträger auf, so daß eine eigen
tümliche Moll-Stimmung über den Werken liegt,
besonders, wenn man sie mit den heiterblau-gründigen
Lausanner Fenstern vergleicht. Die Scheiben aus Ro
mont beschließen die Parterreausstellung.

Oben auf der Galerie sind Beispiele weltlicher Glas
malkunst aufgehängt: Schweizer Kabinettscheiben und
Scheibenrisse, Zeugen bürgerlichen Wohlstandes, Klein
kunst der Renaissance, die ihre Bedeutung mit dem
Machtloswerden der Zünfte verlor. Es hat ein paar
herrliche Exemplare darunter, die in ihrer Kleinheit von
großer Leuchtkraft sind, daneben aber bemerkt man im
mer mehr ein Abwärtsgleiten des edlen Kunsthand
werks, eine Verflachung und ein unfchöpferisches Fest
halten an der Ueberlieferung. — Umso dankbarer ge
nießt man dafür auf dem Treppenabsatz zum ersten
Stockwerk die in unzerlegter Größe aufgebauten Pas
sionsfenster aus Königsfelden und ein Fenster vom
Berner Münster.

Diese wundersame Ausstellung wird keine Propa
ganda brauchen, um besucht und dankbar genossen zu
werden, denn sie ist etwas vom Schönsten, was man je

zu sehen bekommen hat, und was man in dieser Form
und Zusammensetzung wohl nie wieder wird sehen
können.

Die Ausstellung dauert bis zum 24. Februar 1946
und ist außer Montag täglich durchgehend von 16 bis
18 Uhr geöffnet.
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VernnàltunAen
Zürich: Lyceumclub. Rämistr. 26. Montag, 3. De¬

zember, 17 Uhr: Kunstsettion. „Ueber die Schönheit
der Farbe." Vortrag von Frau Martha Neuhaus.
Eintritt Fr. 1.50.

Zürich: 13. Jahresversammlung des Vereins Mütter
h i l s e. Dienstag, den 4. Dezember 1945, 14.30

Uhr, Kirchgemeindehaus Hirschengraben 5V.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der „Hausfrauensendung" spricht Montag,

den 3. Dezember, um 13.35 Uhr Adèle Althaus über
„Zeiteinteilung! Mittwoch, den 5. Dezember, um
18.10 Uhr orientiert Dr. F. Stirnimann über „Wie
lernt das Kind gehen?". Die einzelnen Kapitel der
Sendung „Notiers und probiers", die Donnerstag, den
6. Dezember, um 13.30 Uhr ausgestrahlt wird, lauten:
„Wie pflegt man einen Schleier? — Spiel mit dem
kranken Kind. — Etwas Süßes." Schließlich
beantwortet Freitag, den 7. Dezember, um 17.45 Uhr Dr.
med. Ilse Schnabel die Frage „Was soll die Mutter
vom Impfen wissen?".
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